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VIII. 

Unsere Kenntniss von den socialen Zuständen 

um uns 

von 

Professor Fr. J. Fe um «an*). 

Wenn wir geeignete Mittel hätten, uns von den socialen Zu¬ 
ständen einer Bevölkerung eingehende Kenntniss zu verschaffen und 
insbesondere tiefer als bisher in diejenigen der unteren Klassen 
einzudringeu, die regelmässig die weit überwiegende Mehrheit aus¬ 
machen 1 ) und für den »gemeinen Wohlstand*)« eines Landes daher vor¬ 
zugsweise bestimmend sind, so wäre viel gewonnen. 

Erst dann wären wir im Stande, die wirthschaftlichen Verhältnisse 
verschiedener Länder und Orte — nicht nur dem Scheine nach — einer 
Vergleichung zu unterziehen,. könnten dem Einflüsse nacbgehen, den 
der mehr oder weniger wirthschaftliche Charakter der Bevölkerung, die 
günstigere oder ungünstigere Beschaffenheit des Landes, die in wirt¬ 
schaftlichen Dingen bisher befolgte Politik und anderes mehr auf das 
wirkliche Wohlergehen geübt haben, und vermöchten insbeson¬ 
dere rückwärtsblickend die wichtige Frage zu beantworten, ob die 
neue Zeit in letzterer Beziehung einen wesentlichen Fortschritt enthält, 
und namentlich die neuesten Phasen unserer industriellen Entwicke¬ 
lung und der mit derselben Hand in Hand gehenden, immer weiteren 
Entfesselung aller wirthschaftlichen und — unwirtschaftlichen Kräfte 
in der That der grossen Mehrheit und nicht, wie wohl geklagt wird, 
nur einer begünstigten kleinen Minderheit zu Gute gekommen seien. 

Fast auffällig kann es daher erscheinen, dass Untersuchungen die¬ 
ser Art bisher nur eine geringe Theilnahme zugewandt ist. Aber wohl 
darf man gerade jetzt hoffen, dass dies sich ändern und die den so¬ 
cialen Fragen mit Recht neuerdings in so wesentlich erhöhtem' Maasse 

*) Das Folgende ist, abgesehen von den später zugefügten Anmerkungen, im 
Wesentlichen die Wiedergabe meiner im November v. J. in Basel gehaltenen 
akademischen Antrittsrede. D. Verf. 
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zugewandte Theilnahme sich aueh in dem Bestreben äussern wird, eifri¬ 
ger als bisher den besten Mitteln zur Erkenntniss der allgemeinen 
Wohlstandsverhältnisse einer Bevölkerung nachzuforschen 3 ). 

Zwar Mancher wird einwenden, dass es über diese Erkenntniss- 
mittel weiter Ausführungen nicht bedarf: werden allgemeinen Wohl¬ 
stand eines Landes erforschen wolle, müsse sich selbst in den Häusern 
und Hütten des Landes umsehen und durch eigene Anschauung und 
unmittelbare Erkundigung in Erfahrung bringen, wie die Bevölkerung 
lebe, wie lange und schwer sie arbeite, welchen Verdienst sie habe, 
welche Nahrung, Wohnung und Kleidung sie sich dafür verschaffen 
könne, wie sie ihre Erholungszeit verwende u. s. w. 

Und fern liegt es mir, solchem Ein wand jede Berechtigung abzu¬ 
sprechen. 

Ohne den Rückhalt eigener Anschauung haben gerade Unter¬ 
suchungen über sociale Verhältnisse nur geringen Werth. Und der auf 
persönliche Kenntniss und persönliche, unmittelbare Erkundigung sich 
vorzugsweise stützenden Lokalstatistik steht jedenfalls noch eine 
Zukunft bevor, hinter der die Bedeutung der bisher überwiegenden, 
allgemeinen statistischen Forschungen über ganze Läuder 
und Reiche erheblich zurücktreten wird 4 ). Gerade ihr wird auch be- 
schieden sein, eine Reihe s. g. volkswirthschaftlicher Probleme zu be¬ 
seitigen , deren allgemeine Lösung bis jetzt nicht gelingen wollte. 

Indessen für sich allein kann persönliche Anschauung nicht genü¬ 
gen, da sie sich regelmässig, sofern es sich nicht etwa um die Erfor¬ 
schung ganz kleiner Gebiete handelt, mit einer verhältnissmässig ge¬ 
ringen Zahl von Beobachtungen begnügen muss und in der Folge¬ 
rung aus diesen fehlgehen kann, überdies — stets subjectiv — der 
nöthigen Ueberzeugungskraft Anderen gegenüber ermangelt, und ihre 
Hülfe ganz versagt, wo es sich um Vergleichung vergangener Zu¬ 
stände mit der Gegenwart handelt. 

Nothwendig bedarf es deshalb daneben noch anderer Hülfs- 
mittel, die gesucht und erprobt werden müssen. 

Und mit einer kurzen Rundschau über diese und ihre bisherige 
Benutzung und Verwerthung soll sich das Folgende beschäftigen. 

Die meisten, die diesem Gegenstände ihre Theilnahme zugewandt 
haben, sind bemüht gewesen, unmittelbar den Verbrauch eiuer 
Bevölkerung an Mitteln des Verzehrs, der Kleidung, Wohnung u. s. w. 
zahlenmässig festzustellen. 

Indessen hat sich dieser Weg direkter Wohlstandserforschung 
im Allgemeinen als irreführend oder unpassirbar erwiesen. 
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Und es kann nicht dringend genug davor gewarnt werden, Zahlen solcher 
Art ungeprüft einen Werth beizumessen. Soweit sie nothwendige 
Verbrauchsgegenstände betreffen, beruhen sie regelmässig auf ganz und 
gar unsicheren Schätzungen, andernfalls aber lassen sie zum Min¬ 
desten keinen folgerichtigen Schluss auf die allgemeinen Wohlstands¬ 
verhältnisse zu. 

So stellte für Preussen zuerst Leopold Krug in seinen Be¬ 
trachtungen über den Nationalreichthum des preussi- 
schen Staats und über den Wohlstand seiner Bewohner 
vom Jahr 1805 und 41 Jahre später, seinen Bahnen folgend Diete- 
rici in dem nicht minder fleissigen, aber für die Erkenntniss der 
wirklich obwaltenden Wohlstandsverhältnisse gerade ebenso ergebniss- 
losen Werke: »Der Volkswohlstand im preussischen Staate 
in Vergleichungen aus den Jahren vor 1806, von 1828 
bis 1832, sowie aus der neusten Zeit« — sehr eingehende 
Berechnungen über die preussische Produktion und Consumtion von Ge¬ 
treide, Leinen, Wolle, Milch, Fleisch, Leder u. s. w. an. Dieterici 
gelangte hiebei anscheinend auch zu günstigen Resultaten, indem er, 
fussend auf vorgenoramenen Schätzungen berechnete, dass der durch¬ 
schnittliche Verbrauch von Fleisch pro Kopf der preussischen Bevölke¬ 
rung sich von 33 Pfd. im Jahre 1806 auf 35 Pfd. im Jahre 1842 gehoben 
habe, ebenso der von Tuch und anderen Wollenwaaren in derselben 
Zeit von etwa */• auf 1V* Ellen, der von Leinwand von 4 auf 5 Ellen 
u. s. w. Und diese Zahlen hat man dann vielfach zu Vergleichungen 
sowohl mit den jetzigen preussischen Zuständen 6 ), als mit den Consum- 
tionsverhältnissen anderer Länder gebraucht. Glaubte doch noch Em- 
minghaus in seiner Schweizerischen Volkswirthschaft vom 
Jahre 1861, indem er die besondere Wohlhabenheit der Schweizer Be- 

* völkerung darthun wollte, den durchschnittlichen Verbrauch von Fleisch 
und Milch in diesem Lande auf 443 Pfund und den von Fleisch allein 
auf 44 Pfund jährlich berechnen zu können, während er den Fleisch¬ 
verzehr in Belgien und Sachsen damals mit Kolb 6 ) nur auf 40, den 

* in Preussen nur auf 34,75 Pfund annahm u. s. w. 

Schon Dieter ici hatte indessen hervorgehoben, dass derartigen 
Berechnungen, so weit sie eben die hier in Rede stehenden wichtig¬ 
sten Gegenstände des Verbrauchs betreffen, die vorwiegend im In¬ 
land producirt werden, nur ein sehr geringer Werth beizumessen sei, 
da wir den Umfang dieser Produktion nicht feststellen können. Und 
das ist von allen, die diesem Gegenstände eine mehr als vorüber¬ 
gehende Theilnabme zugewandt haben, immer mehr erkannt werden 7 ), 
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Ueber den Umfang der Produktion von Cerealien und Lei¬ 
nen haben wir z. B. für Preussen, seitdem die als Lügentabellen 
allgemein bezeichneten Erndtetabellen vor c. 60—70 Jahren in Wegfall 
gekommen sind — keinerlei direkte Nachricht, ebenso wenig für die 
Schweiz, wo noch im vorigen Jahre der vom eidgenössischen statisti¬ 
schen Büreau angeregte Versuch der Aufnahme der Ackerbauverhält¬ 
nisse bei Gelegenheit der allgemeinen Volkszählung abgelehnt worden ist 8 ). 
Und wie gering danach unsere Kenntniss hievon z. B. für Preussen ist, 
beweist wohl am Besten der Umstand, dass die jährliche Weizenpro¬ 
duktion dort von Dieterici im Jahre 1855 auf 26—27 Millionen, 
von Engel aber — mehrere Jahre später — nach den Annahmen des 
Vermessungsinspector Gauss nur auf c. 16 Millionen Scheffel veran¬ 
schlagt wurde •). Y 

Nicht besser steht es mit der Statistik der Fleisch-, Milch- 
und W o 11 - Consumtion, da hiefür die Zahl des Viehs natürlich so 
lange keinen Anhalt gewähren kann, als nicht die Ergiebigkeit dessel¬ 
ben an Milch, Fleisch und Wolle ermittelt ist, und diese von Ort zu 
Ort und von Zeit zu Zeit ungemein wechselt. Genügten doch zur Ver¬ 
sorgung mit Fleisch im preussischen Staat für 100 Bewohner im Jahre 
1867 etwa 80 Stück Rindvieh, während 1816 für sie noch 39 und 
1802 gar 50 Stück vorhanden gewesen waren, und ebenso ist die 
Zahl der Kühe allein, ebenso der gesammte Viehstand an Rin¬ 
dern, Pferden, Schaafen, Schweinen und Ziegen zusammen in Preus¬ 
sen l0 ), wie in anderen Staaten 11 ) im Verhältniss zur Grösse der Bevöl¬ 
kerung gegenwärtig ein geringerer, als im Anfang dieses Jahrhun¬ 
derts. Wir finden aber darin nur bestätigt, dass die Grösse und die 
Milch-, Fleisch- und Wollergiebigkeit der Thiere ge¬ 
stiegen ist n a), und wissen nicht, wie gross danach der Consum die¬ 
ser Artikel jetzt und früher, hier und dort anzunehmen ist 13 ). 

Anders verhält es sich freilich mit denjenigen Gegenständen, die 
— wie Kaffee, Thee, Zucker, Baumwolle u. s. w. — fast allein vom 
Ausland bezogen oder im Inlande versteuert werden. Der Verbrauch 
dieser ist für den Durchschnitt einer von einheitlicher Zollgrenze 
umspannten Bevölkerung festzustellen. Und er ist danach im Lauf 
dieses Jahrhunderts wohl überall erheblich gestiegen, z. B. im Deutschen 
Zollverein, wenn man von den inzwischen vorgegangenen Territorial¬ 
änderungen absieht 13 ) der Art, dass jetzt durchschnittlich auf jeden 
Kopf der Bevölkerung an Kaffee etwa das 2fache, und an Zucker gar 
das 2%fache verzehrt wird, wie vor 35 Jahren 14 ). Und ähnlich hat 
XVIII. 19 
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der Verbrauch von Baumwolle und anderen Colonialwaaren zuge¬ 
nommen 16 ). 

Indessen muss man sich hüten, aus dem gesteigerten Consum die¬ 
ser Artikel zu viel zu schliessen, da die, jene Aenderung begleitenden 
Umstände ebenfalls durchaus andere geworden sind. Dem gestiegenen 
Consum von Baumwolle ist eine in ihrem Umfange nicht festzustel¬ 
lende 16 a) Minderung des Leinenverbrauchs parallel gegangen, und 
ebenso hat früher der Kaffee das Bier verdrängt, wovon z. B. im 
preussischen Staat im Jahre 1822 noch c. 18, im Jahre 1853 aber nur 
c. 10 Quart pro Kopf der Bevölkerung getrunken wurden, und dessen 
* seitdem wieder gestiegener Verbrauch auch heute noch nicht den Ver¬ 
brauch der zwanziger Jahre erreicht 1 ®). 

Noch mehr aber ist ^ Betracht zu ziehen, dass für alle jene Arti¬ 
kel die Bezugsbedingungen andere geworden sind. Es kommt 
hiebei nicht, was man gemeinhin übersieht, allein auf die Zollbelastung 
und die Preise an den Produktions- oder Importstätten an 1T ). Wich¬ 
tig ist auch der Zustand der Communicationsmittel. 

Wie die Stauwiese mehr Wasser verbraucht, wenn Graben an 
Graben geöffnet ist, als weiyi es an solchen mangelt: so muss mit 
jeder neu gelegten Bahnschiene der Verbrauch jener so leicht transpor¬ 
tablen Güter ein anderer werden. 

Mag in Berlin oder Königsberg der Preis des Kaffees in den letz¬ 
ten Jahrzehnten gestiegen sein. Im Spreewalde und in Masuren ist er 
geringer geworden, seit diese Gegenden durch Eisenbahnen dem Ver¬ 
kehr erschlossen sind. 

Und diese sehr erhebliche Ursache gesteigerten Verbrauchs, so 
wie die Verschiedenheiten der Zollbelastungen und des nationalen Ge¬ 
schmacks hat man auch wohl zu beachten, wenn man den verschie¬ 
denen Consum verschiedener Länder verfolgt. 

In Frankreich, wie in England wird von der Bevölkerung durch¬ 
schnittlich viel weniger Kaffee verbraucht, als im Deutschen Zoll¬ 
verein und in der Schweiz 18 ) — in Frankreich wegen des ausge¬ 
dehnten Wein- und Most- 1 *), in England wegen des starken Thee- 
konsums 10 ). Dafür steht England wieder im Verbrauch von Zucker 
weit voran 21 ), Deutschland in dem von Taback, der allerdings in 
England 117—118 Thlr., im deutschen Zollverein aber — selbst als 
ausländischer — nur 4—5 Thlr. Steuer pro Centner zu entrichten 
hat 22 ). Ein Schluss aus der verschiedenen Colonialwaarenkonsumtion 
auf die verschiedene Wohlhabenheit der Länder ist daher ebenso be¬ 
denklich, wie ein gleicher Schluss aus der Fleisch- und Brod-Con- 
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sumtion unthunlich. Und insbesondere können aus allen diesen 
Consumtionsverhältnissen keinerlei Früchte für die Beurtheilung der 
lokalen Wohlstandsgestaltungen gewonnen werden, die doch bei Unter¬ 
suchungen dieser Art vor allem in Frage kommen. 

Was hilft es mir, dass ich den Durchschnittsverbrauch von Baum¬ 
wolle, Zucker oder Kaffee für ganz England oder den deutschen Zoll¬ 
verein kenne, wenn ich zugleich weiss, dass dieser Verbrauch hier wie 
dort in den einzelnen Gegenden und einzelnen Schichten der Bevölke¬ 
rung überaus wechselt, gleichwohl aber kein Mittel habe, diesem Wech¬ 
sel in seinen einzelnen Gestaltungen nachzugehen! 

Auf dem Gesammtgebiet des Nahrungs- und Kleidungs- 
Bedarfs erfreuen den Socialstatistiker — abgesehen von der, dem 
Verlöschen nahen Accise- oder Oktroistatistik für einzelne kleine Ge¬ 
biete 1 ’) — nur zwei helle Punkte: die einer grösseren Zukunft noch 
entgegensehende Eisenbahnverkehrsstatistik, die mit immer 
weiterem Vordringen der Bahnen und immer tüchtigerer Verarbeitung 
der Aufzeichnungen über den Ab- und Zugang der W&areh an den 
einzelnen Stationen auch immer mehr befähigt sein wird, den Lokal- 
Yerbrauch wichtiger Artikel zu erforschen 14 ) und i- weniger beach¬ 
tet — die Handwerkerstatistik. 

Wenn es thöricht ist, feststellen zu wollen, wie viel Tuch oder 
Leder durchschnittlich in einer Gegend zu Kleidern und Stiefeln ver¬ 
braucht wird, so ist es doch zulässig zu fragen, wieviel Schneidern und 
Schuhmachern eine Gegend Nahrung giebt. So weit nicht besondere Ex¬ 
port oder sehr abweichende industrielle Verhältnisse obwalten, müssen 
die mehr oder minder gut situirten Gegenden in der Zahl solcher Hand¬ 
werker ein Spiegelbild ihres Wohlstandes tragen. Und so ist es denn 
charakteristisch, wie erheblich diese Zahl z. B. in Preussen in der 
Richtung von Westen nach Nordosten abnimmt. Ein Schuhmacher 
wird gezählt in der Rheinprovinz durchschnittlich auf 119 Personen, 
in der Provinz Preussen dagegen erst auf 156, und innerhalb dieser 
z. B. im masurischen Kreise Orteisburg erst auf 230 Köpfe; ein Bäcker 
in der Provinz Preussen überhaupt auf 779, aber im masurischen Kreise 
^eideuburg durchschnittlich erst auf 2904 Menschen 1 ’). 

Aus solchen Symtomen ist gerade für die Ort mit Ort vergleichende 
Socialstatistik noch mancher Gewinn zu ziehen. 

Indessen eine viel grössere Zukunft als aller bisher behandelten 
Bedarfestatitistik steht zweifellos noch der Wohn- und der Lohn- 
statistik bevor. Und es ist nur auf das Tiefste zu beklagen, dass 
insbesondere der letzteren keine grössere Theilnahme bisher zugewandt ist. 
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Dürfte es doch einer späteren Zeit kaum glaublich erscheinen, dass 
in unserer schreibelustigen Zeit, in der jährlich hunderte von Heften 
und Bänden statistischen Inhalts von dem immer enger sich spannen¬ 
den Netze staatlicher und städtischer statistischer Büreaus und Colle- 
gien veröffentlicht werden, und jeder Gebildete eine Kenntniss von der 
Bedeutung der Lohnfrage für sich in Anspruch nehmen mag, dem — 
allerdings schwierigen Gegenstand der Erforschung der Höhe der ver¬ 
schiedenen Arbeitslöhne bisher nur ausnahmsweise Beachtung ge¬ 
schenkt ist. 

Wie will man einen Ueberblick über die heutige sociale Bewegung, 
wie ein Urtheil über ihre Berechtigung hier und dort haben, wenn Jeder¬ 
mann — der erste Beamte des Staats, wie der Fabrikant und der 
Arbeitnehmer im besten Fall regelmässig nur die Löhne seiner näch- 
' sten Umgebung kennt, darüber hinaus vollständig im Dunklen 
tappt! 

Was wir auf diesem Gebiete in Deutschland Allgemeineres wis¬ 
sen 26 ), verdanken wir — abgesehen von den leichter festzustellenden 
ländlichen Lohnverhältnissen, über die umfassende Aufnahmen und 
Publikationen, z. B. in Preussen erfolgt sind 27 ) — fast ausschliess¬ 
lich den vereinzelten, kaum hinreichend gewürdigten Arbeiten solcher 
Männer, die mit warmem Herzen für die Sache die Energie und Be¬ 
fähigung verbanden, mit Privatforschungen auf diesem Gebiete vorzu¬ 
gehen, so — um nur eines besonders hervorragenden Werks hier zu 
gedenken — der trefflichen Arbeit von L. Jakobi: Ueber die Ar¬ 
beitslöhne in Niederschliesien 2 ®), die uns freilich ein schreck¬ 
lich trauriges Bild von den Zuständen der dortigen Weberdistrikte giebt. 

Jetzt sind dort — wie nachgewiesen wird — in Folge gestie¬ 
genen Lohnes bei etwa gleich gebliebenen Kartoffel- und Getreideprei¬ 
sen die Verhältnisse der Tagelöhner und Weber etwas besser, als sie 
vor 10 bis 15 Jahren waren. Aber wie dürftig dieselben trotzdem 
noch zur Zeit sind, dafür seien aus Jakobi’s Werk hier zwei Belege 
beigebracht, da gerade auf diese Verhältnisse noch unten zurückzukom¬ 
men sein wird. 

Für den Landshuter Kreis berechnet Jakobi den nothwendigr 
sten Lebensbedarf einer Familie auf dem Lande, auf Grund sorgfälti¬ 
ger Ermittelungen, auf 120 Thlr., jährlich incl. fünf Thaler Ab¬ 
gaben 29 ), und fährt dann fort: 

»In der That steigt jedoch das Einkommen der Arbei¬ 
terfamilien auf dem Lande selten auf eine solche Höhe. 
Der Ausfall wird dadurch gedeckt, dass diese Leute meist für Feuerung 
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gar nichts ausgeben, weil ihnen gestattet wird in den Forsten Holz zu 
lesen, dass ferner die Kleidung wenig haare Auslagen verursacht, weil 
dieselbe meist erbettelt wird (!) und dass endlich an den Lebensmitteln 
gedarbt wird.« 

Noch schlimmer steht es mit den Webern des Kreises Schönau. 

»Die Hauptnahrung eines solchen armen Webers — so heisst es 
ini Anschlüsse an die Erörterung der bezüglichen jetzigen Lohnverhält¬ 
nisse — besteht nur aus Kaffee, noch öfters aus einem Surrogate für 
denselben und nur wenig Weissbrod, weil er nahrhaftes, hausbacknes 
Brod nicht verdaut (!). — Bei der ausserordentlichen Billigkeit der 
Kaffeesurrogate ist es wohl möglich, dass der Weber, der sich bei sei¬ 
ner sitzenden Arbeit verhältnissmässig wenig anstrengt und deshalb 
mit unvollkommenerer Nahrung wohl nothdürftig gesättigt wird, mit 
dem geringen Wochen verdienst von 20 Sgr. pro Stuhl sein Auskommen 
findet, zumal für die Feuerung meist die Kinder sorgen, welche per fas 
et nefas Raff- und Leseholz aus den herrschaftlichen Forsten herbei¬ 
bringen u. s. w.« 

Das sind sicherlich überaus traurige Zustände, die auch in erhöhter 
Sterblichkeit und anderen noch traurigeren Verhältnissen ihre leicht 
nachweisbare Rückwirkung äussern 30 ). 

Und erwägt man neben jener kläglichen Lebensweise die überaus 
lange Arbeitszeit, in der der schlesische Weber Tag für Tag, Winter und 
Sommer unausgesetzt sich quälen und plagen muss 31 ), so erkennt man 
wohl, dass jene Zustände den, neuerdings mehrfach beklagten Ost- 
preussens, wo der Arbeitslohn hoch ist und die Arbeit im langen 
Winter durchaus keine Anstrengung erfordert, noch weit nachstehen 33 ). 
Zum Glück dürften sie überhaupt nur als vereinzelte Erscheinungen 
anzusehen sein — traurige Nachwirkungen jener bekannten Produk¬ 
tionsumgestaltungen, die ja die Weber des schlesischen Gebirgs, wie 
bekannt, so besonders hart getroffen haben 33 ). 

Aber sollte nicht Jeder Jacob i Recht geben, wenn er »umfassende, 
regelmässige, möglichst jährlich« und »unter selbstthätiger Mitwirkung 
des Volks« zu machende Beobachtungen über die Höhe der Arbeits¬ 
löhne für ein dringendes Bedürfniss der Zeit erklärt 34 )! 

Dasselbe gilt von der Wohnungsstatistik. 

In den Mauern dieser Stadt 36 ) und in der Nachbarschaft Mühl¬ 
hausens braucht auf den innigen Zusammenhang zwischen den 
Wohlstands- und Wohnungsverhältnissen der s. g. arbeitenden Klassen 
nicht weiter hingewiesen zu werden. Jedermann weiss, wie ein schlech¬ 
tes, enges Zusammenwohnen dieser Leute, besonders in den Miethka- 
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sernen der grossen Städte regelmässig ebenso Ursache wie Folge über¬ 
aus traariger socialer Verhältnisse ist. Und Niemand wird zweifeln, 
dass eine ausreichende Wohnungsstatistik auch die 
herrschenden Wohlstandsverhältnisse im Wesentlichen 
zum Ausdruck bringen würde. 

Leider fehlt es aber an jener noch durchaus. 

Ein nicht ausreichendes, aber immerhin werthvolles Material ent¬ 
halten regelmässig die Akten der Feuerversicherungsgesellschaften, so¬ 
wie die Listen zur Erhebung der Gebäude- oder Wohnungssteuern. 
Aber diese Quellen, insbesondere die ersteren sind wenig bearbeitet. 
Und auch soweit sie es sind, ist der daraus für den Socialstatistiker 
zu ziehende Gewinn bisher nur ein geringer gewesen. 

So lässt sich zwar z. B. aus den vorzüglich gut bearbeiteten Resul¬ 
taten der preussischen Gebäudesteuerveranlagung der Jahre 1861—65 
das Ergebniss ziehen, dass auf eine ländliche Familie von 4 Köpfen in 
den ärmeren Regierungsbezirken Cöslin und Oppeln ein jährlicher 
Wohnungsnutzungswerth von durchschnittlich nur 5 Thlr. 20 Sgr. und 
ein nicht viel höherer von resp. 6 Thlr. 20 Sgr. und 7 Thlr in den 
Provinzen Posen und Preussen fällt, während sich dagegen nach 
jener Quelle für eine Familie von gleichem Umfange auf dem platten 
Lande der Provinzen Sachsen, Westphalen und Rheinland ein 
Durchschnittswohnungswerth von 11 Thlr. 10 Sgr. im Jahre, 
und für eine gleich grosse ländliche Familie in den wohlhabenden Regie¬ 
rungsbezirken Magdeburg und Düsseldorf sogar ein Wohnungs¬ 
werth von 13 Thlr. resp. 13 Thlr. 10 Sgr. jährlich berechnet 3 *). 
Wer indessen die Grundsätze kennt, nach denen man bei Veranlagung 
der'gedachten Steuer verfuhr, wird auch solchen — auf den ersten Blick 
bestechenden Zahlen eine Bedeutung für die hier interessirende Frage 
nicht beizumessen vermögen. Denn in Ermangelung anderen Anhalts 
waren es auf dem platten Laude insbesondere die Grösse und der 
Ertrag der zu den einzelnen Gebäuden gehörenden Grund¬ 
stücke, nach denen jene Steuer veranlagt wurde, mit einem Wort: 
dieselbe gestaltet sich — was man auch dagegen sagen mag — im 
Osten wenigstens zu einem Zuschläge zur Grundsteuer. Und 
danach ist ihr Werth für die Beurtheilung der Frage nach der Art 
und Weise, wie die Bevölkerung ihrem Wohnungsbedarf zu ge¬ 
nügen vermag, leicht zu ermessen. 

Aber auch über die Wohnungsverhältnisse in den Städten er¬ 
halten wir aus den Resultaten jener Steuer keinen Aufschluss. Denn 
in diesen und einigen wenigen ihnen gleichbehandelten, ländlichen Ge- 
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meinden waren es die Miethspreise, die einen Anhalt für die Ver¬ 
anlagung boten. Und diese von Stadt zu Stadt nach Wohnungsangebot 
und Nachfrage ungemein wechselnden Miethszinse geben uns natürlich 
über die Verschiedenheit in der eigentlichen Beschaffenheit der 
Wohnungen ebenfalls keinen Aufschluss. 

Das erhellt, um nur Eines hier anzuführen, z. B. schon daraus, 
dass, im vollen Gegensatz zu den Gebäudesteuererträgen des platten 
Landes, diejenigen der Städte mehrfach eine in der Richtung von 
Westen nach Osten steigende Tendenz zeigen. Wenn sich 
nach jenen ‘Quellen der jährliche Wohnungsnutzungswerth für eine 
städtische Familie von 4 Köpfen im Regierungsbezirk Gumbinnen 
auf 24 Thlr. 10 Sgr. dagegen in den Regierungsbezirken Merseburg 
und Erfurt nur auf 21 Thlr. 10 Sgr. resp. 22 Thlr. berechnet, so 
wird daraus sicherlich von Jedem, der die bezüglichen Verhältnisse 
einigermassen kennt, nicht gefolgert werden, dass man in den kleinen 
Städtchen Masurens und Litthaueus besser wohnt, als in Sachsen, son¬ 
dern dass jene östlichen Gegenden, neben anderen Benachtheiligungen, 
unter denen sie leiden, auch noch die höherer Miethen für 
schlechtere Wohnungen zu tragen haben und für diese Last 
noch obendrein höhere Steuern zahlen, mithin eine die Miethen zum 
Anhalt nehmende Steuer, wenigstens in grösseren Staaten eine Gleich- 
mässigkeit der Belastung keineswegs zu verbürgen vermag 37 ). 

Und von nicht viel grösserem Werth für die hier in Rede stehen¬ 
den Zwecke sind die Schlüsse, zu denen uns die Nachrichten über die 
Verschiedenheit der relativen Grösse des s. g. Haussteuerkapitals in 
den einzelnen Gegenden Badens und Würtembergs oder in den 
verschiedenen Theilen der OesterreichiSch-Ungarischen Monar¬ 
chie zu berechtigen scheinen 38 ). 

Bei den periodischen allgemeinen statistischen Aufnahmen 
aber hat man sich in den meisten Staaten bis vor Kurzem damit begnügt, 
die Zahl der Gebäude festzustellen, und so wissen wir z. B., wenn 
wir für Preussen Vergangenheit und Gegenwart hinsichtlich der Be¬ 
friedigung des Wohnungsbedarfs einander gegenüberstellen wollen, nur, 
dass sich die Zahl der Wohnungsgebäude vermehrt, aber diese Ver¬ 
mehrung mit dem gleichzeitigen Wachsthum der Bevölkerung nicht 
gleichen Schritt zu halten vermocht hat. Je 10 Wohngebäude der 
preussischen Monarchie schlossen im Jahre 1816 durchschnittlich 67, 
dagegen 1834 schon 75, 1855: 84, und 1867 sogar 88 Bewohner in 
sich *•). 

Ob dem entsprechend auch die Grösse und die Zahl ihrer Räum- 
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1 ichkeiten gewachsen. ist, wissen wir nicht 40 ). Und nur etwa aus 
der auch relativ sehr gestiegenen Zahl der Maurer, Maler, Tischler, 
Klempner u. s. w., liesse [sich etwa hie und da folgern, dass die 
häusliche Einrichtung eine bessere geworden ist 41 ). 

Erst neuerdings ist man bei den periodischen Zählungen einen 
Schritt weiter gegangen und hat auch die Zahl der Zimmer feslge- 
stellt, so z. B. in Belgien und in der Schweiz. 

Danach fielen dort auf je 10 bewohnbare Räumlichkeiten durch¬ 
schnittlich 15—16, in der Schweiz (nach der Zählung von 1860) nur 
12 — 13 Bewohner, dagegen im einzelnen z. B. im Kanton Wallis 
und der Provinz Antwerpen, die anscheinend die ungünstigsten Woh¬ 
nungsverhältnisse hier und dort zeigen, 17—18, in Genf 14, in Ba¬ 
selstadt und ebenso im Luxenburgischem etwa 13 Bewohner 
u. s. w. 43 ). 

Im Grunde ist aber auch mit diesen Zahlen für den, der die wirk¬ 
lich obwaltenden socialen Verhältnisse erkennen will, nicht viel gewon¬ 
nen. Indem sie von Arm und Reich, grossen und kleinen Wohnungen 
uns nur den grossen allgemeinen Durchschnitt zeigen, tragen sie zu 
viel noch von jenem — gleich dem Farbenkreisel — alle Nüancirungen 
verwischenden Gesetz der grossen Zahleu in sich, welches so viel 
beigetragen hat, die Bedeutung der Zahlen klein und ihr Ansehen 
gering zu machen. Was hilft mir die Durchschnittszahl von 13 
Bewohnern auf je 10 Zimmer für eine Stadt wie Basel, wenn ich nicht 
weiss, wie viele der letzteren in Palästen leer stehen und wie sich der 
Rest auf die Aermeren und Wohlhabenderen unter den Wohnungbe¬ 
dürfenden vertheilt! 

Wer sich ein Farben tragendes Bild verschaffen will, ist zur 
Zeit fast ausschliesslich auf die für einige Grossstädte: Berlin, Ham¬ 
burg, Pest, Breslau, Königsberg, Leipzig und Stettin 
nach etwa gleichem Schema erhobene, aus der Mitte der Gemeinden 
selbst hervorgegangene, besondere Statistik angewiesen, welche die Zahl 
aller Haushaltungen mit je 1, je 2, je 3^ je 4 Zimmern u. s. w., beson¬ 
ders festgestellt und innerhalb jeder dieser Kategorien die 
Zimmerbewohner gezählt hat 43 ). 

Daraus ersehen wir, dass z. B. von allen Haushaltungen Leipzigs 
27—28 Procent in der ärmlichen Lage sind, sich mit einem heizbaren 
Zimmer begnügen zu müssen. Aber in derselben Lage sind in Ber¬ 
lin 43—44, in Pest 50, in Hamburg etwa 53 und in Königs¬ 
berg, wo die socialen Verhältnisse besonders traurig sind, 63 (!) Procent 44 ). 
Und doch schliessen diese 63 Procent aller Königsberger Haushaltungen, 
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die sich — bei einem nicht gerade milden Klima —mit einem 
heizbaren Zimmer begnügen müssen, jede durchschnittlich 4—5 Per¬ 
sonen in sich, während z. B. in Leipzig jene in gleicher Lage be¬ 
findlichen 27—28 Procent deren nur 3—4 durchschnittlich zählen 45 ). 

Gehen wir aber noch einen Schritt weiter zu denjenigen Wohnun¬ 
gen, die innerhalb der zuletzt behandelten Kategorien als die beson¬ 
ders übervölkerten zu betrachten sind, so sehen wir, dass von 
jenen ärmlichsten Haushaltungen Königsbergs mit einem heizbaren 
Zimmer etwa ein Drittheil mit 23—24000 Bewohnern, d. h. mit über¬ 
haupt etwa einem Viertheil aller Bewohner Königsbergs 
in der exorbitant traurigen Lage ist, so wohnen zu müssen, dass 6 oder 
mehr als 6 Köpfe auf ein heizbares Zimmer fallen, m. a. W. dass mehr 
als eine Familie, Männer, Frauen, erwachsene und unerwachsene Kin¬ 
der Tag und Nacht in einem Zimmer zubringen 40 ), während in Ber¬ 
lin Vs* in Hamburg •/•> in Pest aber beinahe 73 (•) aller Bewoh¬ 
ner in dieser Lage ist 47 ). Den eigentlichen Krebsschaden dieser Ver¬ 
hältnisse bilden die s. g. Schlafleute oder Bettgeher bei fremden Familien, 
von deren üblen Einflüssen die Berliner Presse so viel zu berichten 
hat, und die dort uud in Stettin etwa 10, in Königsberg und 
Pest aber 14—15 Procent der Bevölkerung ausmachen 47 a). — 

Mögen nun auch in diesen Grossstädten Stätten besonderen Elends 
sein. Noch weniger gekannt, aber nicht weniger traurig sind viel¬ 
fach die Wohnungsverhältnisse auf dem platten Lande. Ja sie sind in 
vielen Dörfern und Ackerbaustädten des deutschen Ostens, meines Wis¬ 
sens in der That sehr üble 48 ). 

»Aermere Familien — so heisst es auch in der Goldapper 
Kreisstatistik — wohnen innerhalb der Stadt gewöhnlich zu zwei oder 
drei in einer Wohngelegenheit 49 ).« Aehnlich in der Alien¬ 
steiner Kreisstatistik: »In den Städten bewohnen gewöhnlich (!) 
mehrere Arbeiterfamilien zusammen eine Stube 50 )«. 

Und ebenso übel sieht es im Osten auf dem platten Lande aus, 
wo selbst die Inst- oder Dienstleute — im Allgemeinen bekanntlich 
die am besten situirte Klasse unter deu ländlichen Arbeitern — sich 
in Wohnungsverhältnissen befinden, die uns noch neuerdings ein ebenso 
gewissenhafter, wie erfahrener Darsteller dieser Verhältnisse traurig 
genug geschildert hat 51 ). 

Daher denn auch die grosse Sterblichkeit iu solchen Gegenden, 
auf die hier noch zurückzukommen sein wird! 

Und sehr bedauerlich bleibt es, dass es uns eben an bestimm- 
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ten, allgemeinen Nachrichten über diese Verhältnisse so ganz 
und gar gebricht. — 

Blicken wir überhaupt auf die geringen Ergebnisse der bisher unter¬ 
nommenen direkten Wohlstandserforschung zurück, so könnte leicht an der 
Möglichkeit eines Erfolges auf diesem Gebiet überhaupt gezweifelt werden. 

Aber hat man sich nicht so oft etwas zu Gute gethan auf den 
Vergleich der Volkswirthschaft mit dem Organismus eines lebenden 
Wesen, auf die Analogie in den Vorgängen wirtschaftlicher und ani¬ 
malischer Art?! 

Wenn irgendwo, könnte hier aus diesem Vergleiche Nutzen gezogen 
werden. 

Gewiss prüft der Arzt, der den Gesundheitszustand Jemandes fest¬ 
zustellen hat, nicht unmittelbar Lunge, Magen, Herz und Hirn, sondern 
er versucht den Zustand dieser, seiner unmittelbaren Anschauung ent¬ 
rückten Faktoren menschlichen Wohlseins in ihren Wirkungen zu 
erkennen. So haben auch wir zu verfahren. Wir müssen, zumal bei 
dem gegenwärtigen Zustand der Socialstatistik, den allgemeinen Wohl¬ 
stand einer Bevölkerung vorzüglich aus den Erscheinungen zu erfassen 
versuchen, die in ursächlichem Zusammenhang mit jenen stehen. 

Und es mangelt an solchen nicht. 

Sie zeigen sich theils in materiellen, theils in immateriellen 
Dingen und insbesondere auch in der s. g. Bewegung der Bevölkerung. 

So geben uns, um der Erscheinungen der ersteren Art zunächst 
zu gedenken, einen trefflichen Anhalt die Fluktuationen der Lebens¬ 
mittelpreise, die — zeitlich wie örtlich — mit dem Steigen all¬ 
gemeinen Wohlstands geringer zu werden pflegen: nicht nur weil die 
Communications- und Handelseinrichtungen besser geworden sind, son¬ 
dern auch, weil je wirthschaftlicher und vorbedachter der Geist der 
Bevölkerung ist, und je mehr dieselbe über Mittel gebietet, die über den 
Bedarf von heute und morgen hinausgehen, um so besser augenblick¬ 
lichem Mangel begegnet werden kann. 

Oertlich sind die Unterschiede jener Preise in den letzten Jahr¬ 
zehnten überall geringer geworden. So differirte, um nur ein Beispiel 
hervorzuheben, innerhalb der preussischen Monarchie im Theuerungs- 
jahre 1817 der höchste Preis des Scheffels Weizen in den westlichen 
und der gleichzeitige niedrigste desselben in den östlichen Provinzen 
noch um 69 Sgr. (!). Dagegen in den Theuerungsjahren 1847, 1855 
und 1856 nur noch um resp. 29, 18 und 10 Sgr. So sehr hatte ins¬ 
besondere die Erleichterung des Weizenaustausches von Provinz zu 
Provinz die Preisunterschiede für die Gesammtheit herabgemindert 51 ). 
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Die zeitlichen Preisschwankungen hingegen, auf die es im In¬ 
teresse der Bevölkerung natürlich am meisten ankommt, characterisiren 
noch heute das mehr oder weniger wohlhabende Land 63 ). Sie sind in 
Preussen vorwiegend in dem wohlhabenden Westen geringer geworden, 
so in der Rheinprovinz, wo die Weizenpreise®*) des theuersten 
und billigsten Jahres im zweiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts noch 
um 101, dagegen im fünften und sechsten Jahrzehnt, trotz der Theue- 
rungen von 1847, 1855 und 1856, nur noch um 64 resp. 62 Sgr. dif- 
ferirten, ähnlich in Westphalen, ähnlich in Sachsen®®). 

Und wer je die Folgen einer Preisschwankung, wie der Ostpreus- 
sischen von 1867 und 1868 durch das Land schreiten sah, wird die 
ungeheure Bedeutung dieser einen Thatsache der Herabminderung 
der zeitlichen Preisschwankungen nicht unterschätzen. Nur 
ist für die östlichen deutschen Gebiete allerdings zu beachten, dass — 
so lange sie die besonders Getreide producirenden und exportirenden 
sind — auch ihre Getreidepreise von dem wechselnden Ausfall der 
Erndten immer besonders abhängig bleiben müssen 6 ®). 

Im einzelnen giebt uns dann auch das gleichzeitige Verhältniss der 
Preise der einzelnen Verzehrungsartikel zueinander einen guten 
Einblick in die obwaltenden Verhältnisse. 

Wie viel an Roggen, Weizen und Kartoffeln hier und dort, jetzt und 
früher verzehrt wird, wissen wir nicht. Dass aber im Allgemeinen, 
z. B. in Preussen, der Weizen- den Roggenkonsum in diesem 
Jahrhundert in gewissen Umfange verdrängt hat® 7 ), und die Gesammt- 
nahrung in dieser Beziehung also eine bessere geworden ist, erscheint 
einmal daraus ersichtlich, dass der Preis des Weizens auf Roggenpreis 
reducirt, immer mehr herabgegangen ist, wie er denn hienach bemessen 
im wohlhabenden, mehr Weizen verzehrenden Westen noch heute er¬ 
heblich niedriger steht, als im Osten® 8 ), insbesondere aber da¬ 
raus, dass die Schwankungen der Weizenpreise mit den Schwan¬ 
kungen der Kartoffel- und Roggenpreise nachweisbar in immer engeren 
Connex getreten sind. 

In einem Lande, so arm wie Irland, verlässt der heimische Wei¬ 
zen den Hafen, wenn die Bevölkerung vor Hunger stirbt. Es steht 
eben — wie bekannt — die Kartoffel, das Hauptnahruugsmittel der 
Bevölkerung, mit dem Weizen, den diese weder in guten noch in 
schlechten Jahren zu bezahlen vermag, ausser Beziehung®*). Umge¬ 
kehrt aber, wo eine solche Beziehung stattfindet und je enger und 
empfindlicher sie sich erweist, um so ausgebreiteter ist unter üb¬ 
rigens gleichen Verhältnissen neben dem Kartoffelkonsum der ihm zur 
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Stütze dienende Getreideverzehr. Und so ist es eine nur für den 
Laien auffällige Tbatsache, dass, wenn man z. B. für die östlichen 
Provinzen Preussens berechnet, wie sehr sich in den einzelnen Theue- 
rungsjahreft die Kartoffel- und die gleichzeitigen Weizenpreise über die 
Durchschnittspreise des betreffenden Jahrzehnts erhoben, ganz 
deutlich eine stetig grösser werdende Uebereinstimmung 
in dem Maass dieser Ueberschreitungen ersichtlich wird* 0 ). 

Hätten wir eine gute, regelmässig erhobene Lohn Statistik, deren 
erste Anfänge wenigstens wie schon bemerkt wurde, unschwer herzu¬ 
stellen wären (vergl. Anmerkung 34): so könnten wir ferner die Ge¬ 
sundheit der socialen Verhältnisse auch aus der grösseren oder gerin¬ 
geren Uebereinstimmung der Preis- und Lohnfluktuationen erkennen, 
Je mehr sich beide aneinander schlossen, je rascher der Lohn dem 
Preise folgt, um so besser für jene grosse Masse, die vom Tagelohn 
lebt. Und charakteristisch für die besonderen Verhältnisse der slavi- 
schen Bevölkerung jenseits der Oder bleibt es, dass dort noch mit dem 
Steigen der Cerealien- und Kartoffelpreise der Lohn vielfach zu s.inken 
pflegt, weil, erfolgreicher als alles Andere, der Hunger die Leute aus 
ihrer Trägheit reisst und in vermehrtem Angebot ihre Kräfte dem Land¬ 
besitzer zur Disposition führt 8I ). 

Auch der Einfluss der Lebensmittelpreise auf die Zahl der Trau¬ 
ungen und der Todesfälle verdient bei Untersuchungen dieser Art 
aufmerksamste Beachtung. 

Je weniger wohlhabend eine Bevölkerung, um so empfindlicher 
muss der Rückschlag einer Preissteigerung auf diese Zahlen sein. In 
Pommern, wo die socialen Verhältnisse im Allgemeinen günstig lie¬ 
gen 82 ) starb im Durchschnitt der Jahre 1841—50: Einer auf 39—40, 
in Posen in gleicher Zeit Einer auf 30—31 Personen 83 ). Aber doch 
verschlimmerte das Theuerungsjahr 1847, das hier wie dort den Preis 
der Kartoffeln gegen den Durchschnittspreis um gerade 87°/ 0 in die 
Höhe trieb, die Sterblichkeit in Posen, selbst relativ d. h. im Ver- 
hältniss zu dem schon sehr ungünstigen dortigen Sterblicbkcitsverhält- 
niss noch sehr viel mehr, als in Pommern. Denn dort starb damals 
Einer auf 21—22, in Pommern Einer auf 33—34 Personen. Und das 
hing zweifellos damit zusammen, dass die vorwiegend slavische, aus 
der Hand in den Mund lebende Bevölkerung Posens, eben in Folge ihrer 
Armuth der ungünstigen Preiskonjunktur zu wenig Widerstand leisten 
konnte. 

Ein gutes Bild von der Wohlhabenheit und dem wirthschaftlichen 
Sinn der unteren und mittleren Klassen giebt sodann eine Statistik der 
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Spar- und Vorschuss-Kassen, Lebensversicherungsanstalten und 
ähnlicher Institute, das beste Bild aber von dem Zahlenverhältniss 
der höheren, mittleren und unteren Klassen zu einander, neben einem 
Einblick in die Vermögens- und Einkommensteuerlisten, ein Vergleich 
der Zahl der die höheren und die niederen Schulen besuchenden 
Schüler. 

Der Werth jener Steuerlisten darf nicht unterschätzt werden. 
Sie gewähren uns nicht unmittelbar ein Bild von der Wohlhabenheit 
der einzelnen Klassen, aber sie zeigen uns doch wie gering allgemein 
die Zahl derjenigen ist, die man vermögend oder auch nur einigermas- 
sen wohlhabend nennen kann. Eine Familie, die in Deutschland ein 
Einkommen von 1000—2000 Thlr. jährlich hat, ist nach jetzigen An¬ 
sprüchen nicht als besonders vermögend zu bezeichnen. Und doch er¬ 
freuen sich solcher Lage in Preussen nach den Einkommensteuerlisten 
unter 1000 Personen nur 6, und nur 2 unter 1000 sind noch besser 
situirt, so dass also im Ganzen nur 8' unter jener Zahl einem Haushalt 
mit mehr als 1000 Thlr. Einkommen, dagegen 992 den weniger günstig 
sitnirten Klassen angehören® 4 ). 

Unter den Haushaltungen der letzteren Kategorie aber sind es 
anscheinend — leider hat man es versäumt, diese Verhältnisse, 
wie es leicht gewesen wäre, deutlicher in’s Licht zu stellen® 5 ) — 
nicht weniger als acht bis neun Zehntel, die ganz oder 
znm Theil vom Tagelohn lebend, nur ein Einkommen von etwa 
200 Thlr. oder darunter haben® 6 ). 

Das sind jedenfalls bedeutungsvolle Zahlen, die uns, etwa 
neben einer guten Wohnungsstatistik, das beste Bild von der 
wenig gekannten Zusammensetzung der menschlichen Gesellschaft geben 
and uns auch über die Frage des vorzugsweisen Wachsthums 
der besonders grossen Vermögen belehren könnten, wie solches z. B. 
aus der englischen Einkommensteuer dargethan ist 6 ®). 

Wo es an solchen Hülfsquellen gebricht, giebt, wie erwähnt, die 
Schulstatistik einen schätzenswerthen Anhalt. 

Schon der geordnete Elementarunterricht stellt — nicht nur wegen 
der Kosten der Unterhaltung der Schule, der Lehrer, der Wege zur 
Schule u. s. w., sondern mehr noch, weil die Eltern die schulbesuchen¬ 
den Kinder ordentlich kleiden, und ihre Hülfe in der Wirthschaft, oder 
als Hütekinder, Fabrikarbeiter u. s. w. entbehren müssen, so bedeutende 
Anforderungen finanzieller Art an den Haushalt der unteren Klassen, 
dass seine volle Durchführung schon eine Wohlstandsprobe 
ist, und z. B. die neueren Beschlüsse wegen Einführung allgemeinen 
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Unterrichts in Russland nur an ein bekanntes Wort aus hohem 
Munde in einem andern grossen Staate über die Abschaffung des Defi- 
cits erinnern können 66 a). 

Noch mehr aber enthält eine solche Wohlstandsprobe natürlich der 
Umfang eines Unterrichts, bei dem die Eltern freiwillig ihre Kinder bis 
zum 18., 19., 20. Jahre und darüber hinaus erwerblos lassen. Und so giebt 
gerade das Zahlenverhältniss zwischen den Besuchern der höheren und 
der niederen Lehranstalten in die Wohlstandsverhältnisse einen guten 
Einblick, und es ist z. B. eine erfreuliche Erscheinung, dass sich in 
Preussen im Laufe dieses Jahrhunderts die Zahl der Schüler höherer 
Lehranstalten — was man auch von anscheinend kompetenter Seite 
dagegen sagen mag 07 ) — relativ sehr erheblich vermehrt hat. 

Im Jahre 1816 kam einer dieser Schüler erst auf 73 und im Jahre 
1831 auf 71 Besucher der niederen Schulen, dagegen 

im Jahre 1840 schon auf 62 

,, ,, 1846 ,, „ 54 

„ „ 1855 „ „ 44 und 

„ 1864 ,, „ 37, 

wobei allerdings die neuere Einrichtung der s. g. Vorbereitungsklas¬ 
sen und die erhöhte Neigung der Eltern ihre Kinder, wenn auch nur 
auf kurze Zeit, in die unteren Klassen der s. g. Real- und höheren 
Bürgerschulen zu schicken — mit in Anschlag zu bringen ist. 

Dass ebenso der Stand der geistlichen und ärztlichen Für¬ 
sorge auf die Wohlstandsverhältnisse einen Schluss gestattet, bedarf 
keiner Ausführung. 

Dem von Osten nach Westen Reisenden fällt die immer grösser 
werdende Zahl der Kirchthürme auf. Und nicht zufällig ist es, 
dass z. B. — bei etwa gleicher Bevölkerungsdichtigkeit — 
in Hohenzollern 9—10, dagegen in Posen 2—3 Gotteshäuser auf die 
Quadratmeile fallen, in Hohenzollern 14 —15 Waisen-, Armen- und 
Krankenhäuser 67 a), in Posen kaum 1, oder dass ein Arzt in West- 
phalen und Sachsen durchschnittlich mit 2 1 j 2 Tausend Menschen zu thun 
hat, während sich im Regierungsbezirk Gumbinnen 8000—10000, im 
Kreise Neiden bürg gar 12—13000 mit einem Arzt begnügen müssen. 

Auch das sind Symtome der Wohlstandsverhältnisse, für den For¬ 
scher erfassbar. 

Wer aber insbesondere die Lage der unteren Klassen aus 
ihren Symtomen erforschen will, dem giebt leider die Criminal- 
statistik und mehr noch die s. g. Bewegung der Bevölkerung wich¬ 
tigen Aufschluss. Freilich nicht jede Criminalstatistik, sondern eine 
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solche, die den Gewohnheitsverbrecher vom gelegentlichen 
Verbrecher und den Verbrecher aus Eigennutz von dem aus Lei¬ 
denschaft Frevelnden scheidet 08 ). Jene Verbrechen aus Leidenschaft, 
wie Todtschlag, schwere Körperverletzung, Kindsmord und 
insbesondere die so zahlreichen geschlechtlichen Verbrechen 
sind z. B. in preussisch Sachsen und Westphalen, überhaupt im wohl¬ 
habenderen Westen der preussischen Monarchie viel verbreiteter, als 
im Osten 69 ). Dagegen die des Eigennutzes und insbesondere diejeni¬ 
gen unter ihnen, die das Gewohnheitsverbrecherthum charakterisiren, 
wie Hehlerei, Raub und vor allem die mannigfaltigen Gestalten des Dieb¬ 
stahls — sie sind leider die steten Begleiter grosser wirtschaft¬ 
licher Dürftigkeit der unteren Klassen, und von ihnen kamen z. B. 
in den Jahren 1858—1862 in den östlichen Provinzen beinah 30, da¬ 
gegen in Westphalen nur 9—10, in Sachsen sogar nur 5—6 jährlich 
auf je 100,000 Seelen zur Aburtheilung. 

Wenn aber vor allem Schlesien mit 37 derartigen Verbrechern 
auf 100,000Köpfe voransteht, dann erst Posen und Preussen folgt, 
und das günstigste Verhältniss im Osten Pommern zeigt 70 ), so kann 
uns das nach den erwähnten socialen Verhältnissen dieser Provinzen, 
insbesondere Niederschlesiens, nicht Wunder nehmen. Ebenso wenig, 
dass durch das Nothjahr 1868 Ostpreussen vorübergehend auch in die¬ 
ser Beziehung in eine ungünstigere Position gerückt ist 71 ), undinnerhalb 
Ostpreussens sich wieder vorzüglich Königsberg und die masurischen 
und litthauischen Kreise im ungünstigsten Lichte zeigen. Zur schwur¬ 
gerichtlichen Aburtheilung kam im Jahre 1870 im Bezirk des Ostpreus- 
sischen Tribunals überhaupt ein Diebstahl auf 4339 Bewohner, da¬ 
gegen in der Stadt Königsberg einer schon auf 1836, im Kreise Ortels- 
bnrg einer auf 1748, und im Kreis Memel gar einer schon auf 1373 
Bewohner 72 ). Es sind das eben nur andere Spiegelbilder der¬ 
selben Verhältnisse, die Beachtung und Studium erfordern. 

Ein noch besseres Bild aber giebt endlich, nach meiner Ueber- 
zeugung wenigstens, die von Land zu Land und von Ort zu Ort unge¬ 
mein verschiedene Sterblichkeit der Kinder in ihren ersten 
Lebensjahren. 

Die Zeiten sind vorüber, da man in einer relativ grosseu Zahl von 
Trauungen und Geburten oder einer langen mittleren Lebensdauer der 
Bevölkerung Symtome des Wohlstands verfolgte. 

Viele Trauungen und Geburten charakterisiren ebenso un¬ 
gesunde wie gesunde Verhältnisse und haben z. B. in Preussen ihre 
Hauptstätte in den armen polnischen, masurischen und litthauischen 
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Distrikten des Ostens 73 ). Die wahre mittlere Lebensdauer einer 
Bevölkerung aber ist uns — was hier nicht w r eiter ausgeführt werden kann 

— nirgends bekannt. Und was gemeinhin dafür ausgegeben wird 

— das Durchschnittsalter der Gestorbenen oder gar die Zahl der Todes¬ 
fälle im Verhältniss zur Grösse der Bevölkerung 74 ) — das ist, um der 
grossen Sterblichkeit der kleinen Kinder willen, in so exorbitanter 
Weise abhängig von der Zahl dies er Kind er, also von der 
Zahl der jährlichen Geburten, dass daraus für verschiedene Län¬ 
der, in denen nicht die letzteren Verhältnisse ausnahmsweise ganz 
analoge sind — keinerlei Schlüsse gezogen werden können. 

Anders die Sterblichkeit der Kinder oder — was dasselbe ist 

— die Absterbeordnung der Menschen in ihren ersten Lebensjahren. 

Diese lässt sich einmal, für grössere Zeiträume wenigstens, durch 

Vergleiche der Zahl der Gebornen und der in entsprechenden Jahren 
vor Erreichung des 1., 2., 3., 4. Lebensjahres u. s. w. Gestorbenen 74 ) 
fast mit absoluter Genauigkeit feststellen 76 ). Und es muss 
andrerseits ihre Gestaltung in Ländern von ungefähr gleicher Kulturent¬ 
wicklungsstufe und ungefähr gleichen klimatischen Verhältnissen 77 ) in 
sehr hohem Maasse abhängig sein von der wirthschaftlichen 
Lage der Eltern. Denn bei Erwachsenen tragen Glück und Unglück, 
Leidenschaft und Temperament, Berufsfreuden oder Gefahren und an¬ 
dere besondere Umstände bei, das Leben zu kürzen oder zu ver¬ 
längern. 

Bei den kleinen Kindern hingegen sind es, wie ich schon frü¬ 
her auszuführen Gelegenheit gehabt habe, — abgesehen von den üblen 
Gewöhnungen vieler Eltern bezüglich der ersten Ernährung der Kin¬ 
der, die auch von den socialen Verhältnissen nicht unabhängig 
sind 77 a) — regelmässig 2 Faktoren, die ihr Leben bestimmen und 
Krankheit und Tod von ihrem Lager scheuchen: einmal die ihre 
ursprüngliche Lebensfähigkeit bestimmende körperliche Kräf¬ 
tigkeit der Eltern und sodann die leibliche Pflege: Nahrung, 
Bettung, Wartung u. s. w., die die Eltern den zarten Wesen zu 
Theil werden lassen können 78 ). Und von diesen beiden Faktoren ist 
der erste regelmässig zum grossen Theil, der zweite aber ganz 
und gar von den wirthschaftlichen Verhältnissen der Eltern abhängig, 
und er ist dazu noch — wo die Vergangenheitsverhältnisse nicht zu 
sehr verschieden sind — nach manchen Anzeichen 71 ) der überwiegend 
bestimmende. Daher die auffällige Uebereinstimmung zwischen der Ge¬ 
staltung. des s. g. socialen Klimas und dem Absterben der kleinen 
Kinder in den ersten Lebensjahren z. B. in Preussen. 
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Von je 10,000 Kindern, die in den Jahren 1849 —63 80 ) im preus- 
sischen Staat geboren wurden, überlebten durchschnittlich 8060 
das erste Lebensjahr, aber in der Rheinprovinz 8388, in West- 
phalen gar 8631, dagegen in Ostpreussen nur 7913, in Posen 
7868, in Westpreussen 7806, und in Schlesien gar nur 7526. 
Noch grösser sind die Gegensätze in den einzelnen Theilen der Pro¬ 
vinzen. Im Regierungsbezirk Magdeburg erscheint am günstigsten 
situirt die Alt mark 81 ), der alte Sitz wohlhäbiger Bauernschaft, aus 
gleichen Gründen im Rheinland die Niederung der Kreise: Cleve, 
Rees, Gelden und Mors 82 ), und in Westphalen der Bezirk Minden, 
wo von 10,000 Kindern sogar 8675(!) das erste Lebensjahr erreichen 83 ). 

Dagegen giebt Schlesien uns das traurigste Bild, insbesondere 
um jener Noth der schlesischen Weberdistrikte willen. Und deshalb 
nimmt auch die aller ungünstigste Lage unter allen preussischen Regie¬ 
rungsbezirken wieder der Bezirk Liegnitz und nächst ihm der Be-, 
zirk Breslau ein 81 ). Im letzteren überlebten durchschnittlich nur 
7397, und im Regierungsbezirk Liegnitz gar nur 7330 (!) Kinder un¬ 
ter je 10,000- das erste Jahr 84 ). In jenen Weberkreisen allein 
aber sah es natürlich noch viel trauriger aus. ln denen von Breslau 
wurden von 10,000 Geborenen der Jahre 1850—65 nur 7105, in denen 
von LiegnUz sogar nur 6629 (!), ja in einzelnen derselben, wie in 
den Kreisen Hirschberg und Landshut, nur 6485 resp. 6302 (!!) 
älter als ein Jahr. Selbst die kleine Besserung, die Jakobi a. a. 0. 
für die jetzigen Verhältnisse den früheren gegenüber nach weist, spiegelt 
sich in einer Verringerung der Kindersterblichkeit. Denn im Durch¬ 
schnitt der Kreise Bolkenhain, Landshut, Hirschberg, Schönau, Löwen¬ 
berg und Lauban überlebten von 10,000 Geborenen der Jahre 1836— 
1849 : 6559, dagegen von 10,000 der Jahre 1850—65 : 6629 das erste 
Lebensjahr 88 ). Und das ist um so beachtenswerther, als — aus noch 
nicht hinreichend festgestellten Gründen, die deshalb hier nicht weiter 
erörtert werden sollen, die aber mit der Entwickelung unserer wirthschaft- 
lichen Verhältnisse leider nicht ausser Zusammenhang stehen dürften — 
die bezüglichen Sterblichkeitsverhältnisse in Preussen, wie in Süddeutsch¬ 
land, Frankreich und England im Allgemeinen sich entschieden un¬ 
günstigerer Gestaltung zuneigen 87 ). 

Uebrigens bestätigen jene Zahlen anscheinend zugleich, was vor¬ 
hin angenommen wurde, dass nämlich die Schlesischen Verhältnisse 
ungünstiger liegen als die in den ärmsten Gegenden Deutschlands jenseits 
der Weichsel. Denn z. B. in Ostpreussen, wo man bezüglich der 
allgemeinen Wohlstandsverhältnisse — abgesehen von Koniersherff — 
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3 Theile scheiden kann: die deutschen Bauerndistrikte, insbesondere 
des Ermlandes, die etwas ungünstiger erscheinenden deutschen Kreise 
mit grossen Gütern in Natangen, Samland u. s. w. und drittens die 
armen masurischen und litthauischen Kreise, und wo ganz dem ent¬ 
sprechend auch die Sterblichkeit der Kinder in ihren ersten Lebens¬ 
jahren im Allgemeinen sich abstuft 88 ), überlebten doch selbst in den 
gedachten ärmsten Kreisen immerhin über 7750 Kinder von 10,000 
Geborenen der Jahre 1849—63 das erste Lebensjahr, so im Memler 
Kreise 7936, und in den masurischen Kreisen Orteisburg und Osterode 
resp. 7774 und 7878 u. s. w. 

Am schlimmsten freilich in ganz Ostpreussen erscheinen die Sterb¬ 
lichkeitsverhältnisse Königsbergs. Sie sind lange nicht so traurig 
wie die schlesischen, aber schlechter als die in Masuren, was denjeni¬ 
gen nicht wundern kann, der die vorher erwähnten, grade in Königsberg 
von allen behandelten Grossstädten beinahe am traurigsten gestalteten 
Wohnungsverhältnisse erwägt. In Königsberg überlebten in den Jah¬ 
ren 1844—58 von je 10,000 Geborenen 7238 das erste Lebensjahr, da¬ 
gegen in Berlin, wo die Verhältnisse, wie wir sahen, etwas besser 
liegen, in derselben Zeit 7769 u. s. w. 88 ) 

Ich breche hier ab. 

Blicken wir auf das Gesagte zurück, so ist unsere Kenntniss von 
den socialen Zuständen — wie wohl zugegeben werden wird — sehr 
gering, in manchen Beziehungen viel geringer, als sie sein sollte 
und könnte. Denn nicht nur die Unzulänglichkeit unseres statisti¬ 
schen Materials trägt die Schuld, auch der Mangel allseitiger Durchfor¬ 
schung und Bearbeitung desselben. 

Eine Fülle dringender Aufgaben liegt hier noch vor. 

Hoffen wir, dass ihre Lösung nicht lange mehr ausbleiben, und die 
jetzige ebenso erfreuliche und weit verbreitete, wie nothwendige 
Theilnahme an den socialen Fragen sich auf diesem Gebiet bewähren 
und uns dem Ziele näher bringen möge, das Jedem, der wirklich 
nachhaltig hier helfen will, vorschweben muss — dem Ziele einer 
den gegenwärtigen Bedürfnissen genügenden Kenntniss der socialen 
Zustände um uns. 
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Anmerkungen. 


1) Vgl. unten S. 293. 

2) Hier und im Folgenden bediene ich mich des Üblichen Ausdrucks: 
„gemeiner“ oder »allgemeiner Wohlstand“, nicht ohne das Bedenken, dass 
der damit zu verbindende Begriff vor streng kritischem Auge vielleicht nicht 
Stand zu halten vermöchte. 

3) Dies Erforderniss wird jetzt mehrfach betont, neuerdings bekanntlich 
von Schönberg: Arbeitsämter, eine Aufgabe des deutschen Reichs. 1871. 

4) Immer deutlicher wird offenbar, dass auf dem Gebiete der Statistik — 
ebenso wie auf dem der Gesetzgebung und Verwaltung — die Tendenzen 
zur Centralisation und zurDecentralisntion — beide neben einander 
ihre Berechtigung haben. Aber je mehr man von nur äusserlicher Erfassung 
leicht festzustellender Tfaatsachen zur innern Vertiefung, insbesondere in so 
schwierige Gebiete, wie z. B. die Frage nach dem wirklichen wirthschaftlicheu 
Wohlbefinden der einzelnen Classen eiuer Bevölkerung, fortschreitet, und je 
grösser zugleich das von der Statistik überhaupt zu erfassende Gebiet wird, 
um so heller wird die Bedeutung gerade der lokalstatistischen For¬ 
schungen herYortreteo, wie sie die statistischen Büreau der Städte Berlin, 
Leipzig, Hamburg, des Kanton Bern u. s. w. so rühmlich begonnen haben. 
Und sehr zu beklagen wäre eine Concentration deutscher Reichsstatistik, 
wenn sie auf Kosten der Weiterbildung bisher gepflegter 
Landes-, Provincial- und Ortsstatistik stattfände. Denn letzterer 
insbesondere gehört die Zukunft, von ihr haben wir vorzugsweise statt todten 
Zahlenwerks wirklichen, dauernden Gewinn und nachhaltige Förderung unserer 
Kenntniss zu erwarten. 

5) Auf die Bedenklichkeit solchen Verfahrens verwies schon L. Brämcr: 
Zur statistischen Ermittelung der Konsumtion pro Kopf der Bevölkerung 
im preuss. Staat (Zeitschrift des königl. preuss. Statist. Büreau. Jahrg. 
1864 S. 128 ff.), und Derselbe: Beiträge zur Statistik der Produktion 
und Konsumtion im deutschen Zollverein (a. a. 0. Jahrg. 1868 S. 199.). 
Wenn Brämer gleichwohl den Di eterici'sehen Berechnungen für die 
Jahre 1806, 1831, 1842 und 1849 noch solche für das Jahr 1863 bei¬ 
fügte, so geschah es, wie er selbst sagt, »um zu zeigen, auf wie 
schwankenden Füssen dergleichen Zahlen stehen“. Denn, wie 
er eben da sagt, »so interessant (?) solche Angaben sind — so falsch 
sind sie in der Regel“. Ich hebe das namentlich desshalb hervor, weil 
trotz aller solchen Warnungen immer und immer wieder auf jene Zahlen 
rekurrirt wird, ohne Beachtung jener Begleitworte, z. B. erst kürzlich in 
dem sonst so sorgsam gearbeiteten Werke von Schmoll er: Zur Gescb. 
der deutschen Kleingewerbe. 1870, wo es S. 428 mit Bezug auf die eben 
angeführten Berechnungen heisst: »die Fleischkonsumtion betrug ja nach 
Dieterici und Engel (?) pro Kopf der Bevölkerung 1806: 30,84 Pfund, 
1831: 32,48, 1842: 32,71, 1849: 37,42, 1863: 35,50Pfnnd“. 
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Statistik (Leipzig 1860 bei Felix), obwohl dieses Bach an dieser Stelle nicht 
citirt wird. Demselben scheinen auch die Annahmen Uber den Verbrauch 
von Kaffee und Zucker u. s. w. entnommen zu sein. Das in so zweifelhaften 
Sachen einfach beigefügte „man berechnet« oder dergl., kann hier indessen 
offenbar nicht genügen und hat den Verfasser z. B. in der Notiz: »ln 
Preussen berechnet man denselben (d. h. den Fleischverbrauch in den Städten) 
auf etwa 83 Pfund pro Kopf gegen etwa 26 auf dem Lande« (S. 305 Anmerk.) 
zu Aeusserungen veranlasst, von deren Haltlosigkeit er sich unschwer bitte 
überzeugen können. 

7) Vgl. Anmerkg. 5. 

8) Für Deutschland steht bekanntlich eine sehr detaillirt gemeinde- resp. 
bezirksweise zum Theil jährlich zu erhebende Aufnahme über Anbaufläche und 
Erndteertrag in Aussicht, die den Behörden ungemein viel zu thnn geben wird, 
da sie sich, nach den hierüber bekannt gewordenen Vorschlägen wenigstens, 
bis auf den Umfang der Gartenerdbeeren-, Kamillen- und Asternproduktion 
erstrecken soll, im Uebrigen z. B. allein unter den Getreide- und Httlsen- 
früchten 16, unter den s. g. Industriepflanzen 17 Rubriken haben u. s. w., 
und dabei zu jeder dieser Rubriken wieder 8 auszufüllende 
Kolonnen enthalten soll (auf Hauptfrucht, Stoppelfrucht, Körnerertrag, 
Stroherlrag bezüglich u. s. w.). Dass die Ergebnisse solcher Tabellen, zumal 
in den östlichen Theilen Preussens — ganz zu geschweigen der polnischen, 
masurischen und litthauischen Gegenden daselbst, wo nur der etwa in der 
Gemeinde befindliche Lehrer, und vielfach auch dieser nicht, jene 
Listen verstehen könnte — mit den Ergebnissen der gedachten älteren 
Lügentabellen sehr viel Aehnlichkeit haben werden, ist eine Befürchtung, 
der ich und mancher Andere mit mir sich nicht entscblagen kann. In den 
letzten Jahren ist das von den geplagten Behörden zn beschaffende stati¬ 
stische Material schon ausserordentlich gestiegen. Und ebenso wie Jeder 
weiss — und mehr als Jeder weiss, ihre Unzuverlässigkeit. 

9) »Die Getreidepreise, die Erndteerträge und der Getreidehandel im 
preuss. Staate“ (in der Zeitschrift des königl. preuss. Statist. Büreau. Jahrg. 
1861. S. 280). Auch Engel verwies darauf, dass alle derartige Annahmen 
nur mit Vorsicht zu benutzen sind. 

10) Die bezüglichen Angaben sind geschickt gruppirt und erläutert in 
Schmoller’s Aufsatz: Die Grösse des preussischen Viehstandes, in der 
Zeit von 1802 bis 1867 (in der Neuen landwirtschaftlichen Zeitung. 
Jahrg. 1871). Danach zählte man in Preussen auf dem Territorialbestande 
vor 1805 resp. vor 1866 (ohne Hobenzollern) 

a) Kühe: 

im Jahre 1802: 2,137,702 d. h. pro 1000 Bewohner 232 Stück, 

„ 1816: 2,154,645 „ 1000 » 208 „ 

» 1840: 2,794,950 „ 1000 » 186 » 

» 1867: 3,653,787 » 1000 » 185 „ 

ferner b) Rindvieh überhaupt: 

im Jahre 1802: 4,856,068 d. h. pro 1000 Bewohner 503 Stück, 

» 1816: 4,015,912 » 1000 » 386 » 

» 1840: 4,975,727 » 1000 » 331 » 

4CAT. t QK9 AQA 4 AAA 
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und c) Vieh überhaupt (auf Rindvieh nach dem*gebräuchlichen Hassstabe 
so reduzirt, dass 1 Stück Rindvieh gleichgestellt wird: */ s Pferd, 10 Schaafen, 
4 Schweinen und 12 Ziegen): 


im Jahre 1802: 8,823,555 

d. h. pro QMeile 

1646 Stück, 

» 

1816: 7,090,387 

n yy 


1395 


y> 

1840: 9,473,922 

n » 


1864 

1) 

n 

1867: 11,329,473 

n r> 


2268 

Y) 

o 1000 

Bewohner 



\ 



im Jahre 1802 . 

. . 1040 Stück 

9 



» 1816 . 

. . 683 

Yi 




» 1840 . 

. . 631 

n 




* 1867 . 

. . 575 

Yi 




Spezielleres für die einzelnen Provinzen und eine grössere Zahl von Zählungs- 
jahren über diese auf den ersten Blick sehr erstaunliche Erscheinung ent¬ 
hält namentlich Meitzen: Der Boden und die landwirthschaftlichen Ver¬ 
hältnisse des preuss. Staats. Bd. IV, Anlagen S. 567 und Bd. II S. 421 ff. 

11) Z. B. für das Königreich Sachsen schon früher nachgewiesen 
von Engel: Zeitschrift des König!, sächsischen statistischen Büreau. Jahrg. 
1855 Bd. I S. 169. Vgl. Schmoller a. a. 0. und Viebahn: Statistik des 
zollvereinten and nördlichen Deutschlands. Bd. III S. 278. — Eine ab¬ 
weichende Entwickelung zeigen nach Viebahn’s Rechnungen a. a. 0. z. B. 
Baden, Würtemberg und Baiern. 

11a) Wie sehr das der Fall ist, ist natürlich nicht allgemein festzustellen. 
Aber an einzelnen positiven Nachrichten hierüber gebricht es nicht. Vgl. 
z. B. neuerdings die Notizen über die Posegniker Kuhbaltung 1827 — 33 und 
jetzt in Nr. 7 der Land- und Forstwirthschaftlicben Zeitung für das nordöstl. 
Deutschland. Jahrg. 1872. 

12) Schmoller freilich a. a. 0. behauptet die Nachweisbarkeit einer 
kleinen Steigerung des Woll- und Fleischverbrauchs für Preussen aus der 
jetzigen und frühem Grösse seines Viehstandes, indem er z. B. für die Woll- 
schaafe, deren im Jahre 1802: 122 — 1816: 79 — 1840: 108 und 1867: 
95 auf je 100 Bewohner kamen, ein durchschnittliches Schargewicht jähr¬ 
lich von 


l 3 /a Pfund im Jahre 1802 
l 2 /, * „ » 1816 

2 2 /io » » b 1840 

und 2*/ie „ » » 1867 

annimmt, und danach die Wollproduktion für 

das Jahr 1803 auf 1,88 Pfd. pro Kopf der Bevölkerung, 
r> 1816 » 1,32 b • » 

„ 1840 w 2,41 b b n 

r> 1867 »j 2,38 t> r> v> 


berechnet. 

Aber wie unsicher sind jene Schätzungen bei der grossen Verschieden¬ 
heit im Wollertrage von Dorf zu Dorf, Gat zu Gut, Kreis zu Kreis und 
Provinz za Provinz! — und wie sehr ändert eine ganz kleine Aende- 
rnng in jenen Prämissen das Schlussresultat!! Und doch ist sicherlich 

«iift W /\ I 1 nawiaKiirt/nil nnnli rlArinniffn C atpanr <)aa am akA«I.An im Hnr^hschni It 
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zu schätzen wäre. Die durchschnittliche Fleisch- und Milchergiebigkeit 
des Viehs für grosse Staaten zu schätzen, ist noch viel schwieriger. 

13) Diese sind allerdings nicht unerheblich, da gerade die 1854 und 
1867 neu hinzugetretenen Staaten und Landestbeile Hannover, Oldenburg, 
Schleswig-Holstein, Mecklenburg u. s. w. besonders starke Konsumenten 
von Kolonialwaaren sind. 

14) Nach Ferber’s Beiträgen und Neuen Beiträgen zur Kenntniss 
u. s. w., Dieterici’s Uebersichten der wichtigsten Gegenstände des Ver¬ 
kehrs und Verbrauchs u. s. w. u. s. w. nebst Fortsetzungen, Bienen- 
gräber: Statistik des Verkehrs und Verbrauchs im Zollverein von 1842 
bis 1864 und den neuern Angaben in Hirth’s Annalen des deutschen Reichs, 
Jahrgang 1871 berechnet sich für den preussischen Staat, resp. seit 1834 
für den deutschen Zollverein der durchschnittliche Verbrauch von Kaffee 
pro Kopf der Bevölkerung 

für das Jahr 1822 auf etwa 1,22 Zollpfund, 

n n » 1828 „ » 1,85 n 

r> n » 1838 n r» 2,20 r> 

n n n 1848 n „ 2,76 » 

n n n 1858 « » 4,00 » 

n n i) 1869 n » 4,35 » 

und der durchschnittliche Verbrauch von Zucker desgl. 

für das Jahr 1828 auf etwa 3,32 Zollpfund, 

„ n » 1838 n n 4,07 » 

» » i» 1848 n » 5,42 » 

n n n 1858 „ » 7,96 r> 

y) „ » 1869 » » 10,14 » 

15) Den durchschnittlichen Verbrauch von baumwollenen Waaren be¬ 
rechnet Bienengräber a. a. 0. für die Bevölkerung des deutschen Zoll¬ 
vereins auf 

1,11 Pfund im Durchschnitt der Jahre 1836 — 40 
1,52 n n n » » 1841—45 

1,58 » n n » i) 1846 — 50 

1,75 D „ n r> „ 1851 — 55 

2,49 n n » » „ 1856-61 

Dann ist dieser Verbrauch im Zollverein wie überall aus bekannten Gründen 
erheblich gesunken, neuerdings wieder gestiegen und berechnet sich, nach 
der von Bienengräber befolgten Methode, z. B. für den Durchschnitt 
der Jahre 1867 — 69 auf 2,2 Pfund. 

15*) Vgl. für Preussen die vergeblichen Bemühungen von Dieterici 
a. a. 0. 

16) Nach den in Anmerk. 14 citirten Quellen berechnet sich für die 
preussische Bevölkerung, bei der bisher festgehaltenen Annahme, dass aus 
dem Centner Malz 100 Quart Bier gewonnen werden, die durchschnittliche 
Produktion von Bier in Preussen: 

für das Jahr 1822 auf ca. 18 Quart, 

f> » i) 1831 »* n » 

» i» i) 1839 n „ 13,5 „ 

. _ . 1845 _ _ 12.3 _ 
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für das Jahr 1849 auf ca. 10,0 Quart, 
n n n 1853 jj » 9,9 „ 


„ jf 7) 1858 i) » 10,9 » 

» » i) 1863 » n 13,2 » 

jj jj jj 1868 » » 13,9 » 

n n n 1869 » n 15,2 n 

Dazu tritt freilich erstens die Mehreinfuhr von Bier nach Preussen aus den 
Staaten des Braumalzsteuerverbands, deren Quantitit sich der Kontrolle ent- 
zieht, aber nicht ganz unerheblich sein kann, da z. B. im Königreich Sachsen 
die Bierproduktion 

im Jahre 1867 durchschnittlich 28,1 Quart, 

» » 1868 » 27,5 * 

n n 1869 n 29,3 i» 

auf jeden Kopf der Bevölkerung betrug (nach Hirth’s Annalen des deutschen 

Reichs 1871 S. 587), also eine unvergleichlich grössere war, als im Durch¬ 
schnitt des preussischen Staats, nnd zweitens kommen hinzu die in den 
8 teuerverband selbst unter Entrichtung der Uebergangsabgabe von aus¬ 
serhalb, insbesondere aus Baiern eingehenden Bier«, deren Hehreinfuhr, 
insbesondere seit den 40er Jahren erheblich geworden ist und sich z. B. für 
das Jahr 1845 auf durchschnittlich 0,08 Quart, 

jj n 1849 jj jj 0,15 jj 

n » 1853 jj n 0,34 jj 

jj » 1858 jj » 0,51 jj 

auf jeden Kopf der Bevölkerung des Steuerverbands berechnete, so dass der 
gegenwärtige Bierkonsum in Preussen durchschnittlich auf c. 16 — 17 Quart 
für jeden Kopf der Bevölkerung anzunehmen sein dürfte. Auf den Einfluss, 
den die zunehmende Kaffeekonsumtion früher auf den allgemeinen Biergenuss 
gehabt habe, verwies schon Hoffmann (z. B. Lehre von den Steuern 
S. 263 IT.). 

17) Die z. B. für den Kaffee und andere Kolonialwaaren seit dem 
1. Juli 1853 eine erheblich geringere geworden ist, da seit dieser Zeit 
z. B. für Kaffee nur 5 Thlr. statt 6 Thlr. 15 Sgr. Zoll (pro Centner) ent¬ 
richtet werden. Die einheimische Zuckerproduktion ist bekanntlich eben¬ 
falls durch Steuererleichterungen begünstigt, die dann auch der Konsumtion 
zugute gekommen sind. 

18) Für den Durchschnitt der Jahre 1860 — 64 berechnet Hirth a. a. 0. 
den durchschnittlichen Verbrauch von Kaffee im deutschen Zoll¬ 
verein auf 3,90 Pfund für jeden Kopf der Bevölkerung, dagegen z. B. für 
Frankreich nur auf 2,02 Pfund, für England auf 1,05 Pfund (Jahrg. 1868 
S. 217). Erheblich höher als im Zollverein ist jener Verbrauch in der 
Schweiz, ganz besonders aber in Holland^ Belgien und den Ver¬ 
einigten Staaten. 

19) Kolb schätzte (Auflage IV seines Handbuchs der vergleichenden 
Statistik von 1865) die Gesammtproduktion von Wein in Europa auf 124 
Millionen Eimer, wovon 70, also über die Hälfte in Frankreich, dagegen 
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20) Den durchschnittlichen Theekonsum berechnet Hirth a. a. 0. 
für den Durchschnitt der Jahre 1860—64: 

für Frankreich.auf 0,02 Pfund, 

für den deutschen Zollverein . » 0,03 » 

dagegen für England. » 2,53 » 

für jeden Kopf der Bevölkerung. 

21) Der durchschnittliche Z u c k e r verbrauch wird a. a. 0. für dieselbe 
Zeit berechnet: 

für den deutschen Zollverein auf 8,54 Pfund, 

für Frankreich .» 12,09 » 

dagegen für England . . . . » 33,70 » (I) 

auf jeden Kopf der Bevölkerung. 

22) Der durchschnittliche Verbrauch von Ta back betrug nach Hirth 
a. a. 0. (S. 210) in derselben Zeit: 

für England überhaupt . . . 1,12 Pfund, 

■n Frankreich « .... 1,55 n 

dagegen im deutschen Zollverein 1,75 Pfund an fremdem and 

1,01 n n inländischem, 
* zusammen also 2,76 Pfnnd Taback 

für jeden Kopf der Bevölkerung. 

23) Insbesondere kommen hier die Ergebnisse der preussischen Mahl- 
und Schlachtsteuer in Betracht, die indessen nur mit der grössten Vor¬ 
sicht, unter Zuratheziehung einer ganzen Reihe einschlagender besonderer 
Umstände für den hier in Rede stehenden Zweck benutzt werden können, 
und immerhin nur einen sehr geringen Anhalt bieten. Denn, wenn z. B., 
nach den zuletzt hierüber publicirten allgemeinen Nachrichten (Zeitschrift 
des Königl. prenss. statist. Büreau. Jahrg. 1866 S. 298, vgl. auch a. a. 0., 
Jahrg. 1865 S. 217 den Aufsatz: Die Resultate der Mahl- und Schlacht- 
Steuer in der Periode von 1838 bis 1861 vom Regierungs-Assessor Reinick) 
in dem Jahr 1865 in der Provinz Preussen die beiden Städte Memel 
und Pillau, von deoen Jeder, der ihre Verhältnisse einigermassen kennt, 
eher alles Andere behaupten wird, als dass sie besonders wohlhabend seien, 
mit 61,9 resp. 62 Sgr. die allerhöchsten Mahl- und Schlachtsteuer¬ 
erträge pro Kopf der Bevölkerung erbrachten, wogegen Königsberg nnr 
45,4 Sgr. und das wohlhabendere Elbing nur 41,7 Sgr. Mahl- und Schlacht¬ 
steuerertrag pro Kopf hatte, wenn in Schlesien die allgemein als wohl¬ 
habend bekannte Stadt Görlitz nur 48,2 dagegen Glogau 66,3 Ngr., 
in Sachsen die ebenfalls als wohlhabend bekannte Stadt Naumburg gar 
nur 39,7, dagegen Torgau 56, in der Rheinprovinz Trier 51, Cleve 
sogar nur 41,8, dagegen Saarlouis 75 Sgr. (!) durchschnittlichen Mabl-uad 
Scblachtsteuerertrag pro Kopf der Bevölkerung hatte, so ist es olTeobar 
Humbug, aus diesen Steuerergebnissen die Konsumtions- oder WohlhabenbeiU- 
verbältnisse entnehmen zu wollen. Bei den Seestädten, wie Pillau ood 
Memel, kommt die Versorgung der ausgehenden Schilfe, bei den Festuogeo 
Pillau, Saarlouis, Torgau, Glogau die geringere Defraude, bei allen Städten 
aber kommen, abgesehen von dem sog. Militärgemahl (Reinick a. a. 9. 
S. 224), der sehr unsicheren Viehgewichts-Einschätzung resp. -Annahme 



Unsere Kenntniss von den socialen Zuständen um uns. 


305 


(Derselbe S. 227) und manchen andern Dingen, insbesondere zwei, bisher 
m. D. zu wenig beachtete Umstände in Betracht, einmal, dass die in sehr 
verschiedener Höhe erhobenen Kommunalzuschläge zur in Rede stehen¬ 
den Steuer das Ergebniss derselben natürlich erheblich beeinflussen müssen, 
und sodann, dass die Zahl derjenigen, die in der iNähe, aber ausserhalb 
der mahl- und schlachtsteuerpflichtigen Städte wohnend, bei Berechnung 
vorgedachter Art ausser Ansatz bleiben, obwohl sie durch den, be¬ 
kanntlich zum Theil gesetzlich erzwungenen Mangel an Bäckern und Fleischern 
ausserhalb jener Städte mit ihrem Konsum auf diese angewiesen 
sind, nicht unbeträchtlich, aber aus naheliegenden Gründen von sehr wechselnder 
Grösse ist, nämlich im Allgemeinen verhältnissmässig um so kleiner, je 
grösser die. in Rede stehende Stadt und je wohlhabender, dichter 
bevölkerter, und mit eigenen Handwerkern mehr versehen, 
die Gegend im weiteren Umkreise jener Städte ist. 

Dass das erstere dieser beiden angeführten Momente nicht unerheblich 
sein kann, beweist auch der Umstand, dass für den Durchschnitt aller roahl- 
und schlachtsteuerpflichtigen Städte der Kommunalma hl steuerzuscblag z. B. 
in den Jahren 

1852: 55,06 Procent der Staatssteuer, 

1855: 58,24 * * „ 

1858: 61,73 » „ „ 

und der Kommunal schiacht Steuerzuschlag im Jahre 

1852: 40,99 Procent der Staatssteuer, 

1855: 40,89 » » » 

1858: 42,36 „ „ » 

betrug (Schmauch: Statist. Ergebniss der Mahl- und Schlachtsteuer für 
die Jahre 1852 — 58 in den Mittheilungen des statist. Büreau in Berlin, Jahrg. 
1863 S. 196), während ein Staats Steuerzuschlag von nur 25°/o, wie er 
z. B., in den Jahren 1854, 1855 und 1856 erhoben wurde, den Principal- 
Mahl- und Schlacbtsteuerertrag, d. h. den Ertrag ohne das Ergebniss* des 
Zuschlags — auf resp. 2,417,772 Thlr., 2,344,336 Thlr. und 2,445,685 Thlr. 
gegen den 1852er und 1853er Ertrag von 2,552,275 Thlr. und 2,509,404 Thlr. 
(Reinick a. a. 0. S. 164) herabdrückte. 

Für die Erheblichkeit des andern oben hervorgehobenen Moments aber 
sei hier nur angeführt, dass die Bevölkerung des sog. äussern Stadt¬ 
bezirks, d. b. desjenigen halbmeiligen Stadtumkreises, der an sich klassen¬ 
steuerpflichtig und mahl- und schlachtsteuerfrei, dennoch in sehr erheblichem 
Grade namentlich im Osten der Monarchie auf die Waaren der mahl- und 
schlachtsteuerpflichtigen Städte angewiesen ist, im Jahr 1859 durchschnittlich 
20,5 Procent der bezüglichen städtischen Bevölkerung ausmachte, aber bei 
einzelnen kleinen Gemeinden sich der Art steigert, dass er z. B. für die 
Stadt Kempen 49,4 — für Crossen 58,0 — für Hirschberg sogar 
101,7 Procent der städtischen Bevölkerung selbst betrug (Reinick a. a. 0. 
S. 221). 

Beide angeführten Umstände mussten übrigens natürlich an sich es 
befördern, dass das Ergebniss der Mahl - und Schlachtsteuer pro Kopf der 
Bevölkerung der mahl- und schlachtsteuerpflichtigen Städte selbst geringer 
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Dahin musste ebenso die Erhöhung der Kommunalsteuerzuschläge, wie 
das Wacbsthnm der Städte und die Zunahme der Volksdichtigkeit (und unter 
Umständen des Wohlstandes) in der weitern Umgebung der Städte führen. 
Und schon deshalb und abgesehen davon, dass der Kreis und die Zahl 
dieser Städte heute ein ganz anderer ist, als vor Jahren und Jahrzehnten, 
lege ich den mannigfach geäusserten Bedenken über den scheinbaren Herab¬ 
gang, resp. Stillstand des Fleischkonsums in den mahl- und schlachtsteuer¬ 
pflichtigen preussischen Städten (vgl. z. B. den in vielen Beziehungen so 
scbätzenswerthen Aufsatz von Schiefferdecker: Ueber die Ernährung 
der Bewohner Königsbergs und anderer grosser Städte. Königsberg 1869) 
wenig Gewicht bei. Insbesondere aber sollte man sich hüten, so unsichere 
Schätzungen, wie die von Krug a. a. 0. und nach ihm von Dieterici 
(der Volkswohlstand u. s. w. u. s. w.) mitgetheilten für den Verzehr von 
1802, bei derartigen Vergleichungen eine Rolle spielen zu lassen. — ln ihrer 
Zuverlässigkeit für den Leser nicht kritisirbar und daher jedenfalls ebenso 
zunächst nur mit Vorsicht aufzunehmen sind auch die von Schieffer¬ 
decker a. a. 0., nach angeblich genauen Listen, über den Verbrauch von 
Schlachtvieh, Geflügel, Fischen, Eiern, Butter, Getreide, Kartoffeln, Gemüse, 
Obst und Bier in München mitgetheilten Nachrichten. Und desgleichen 
dürfte sich für die in den Beiträgen zur Statistik Hamburgs (Hamburg 
1854 S. 145 — 149, vgl. Schm oll er a. a. 0. S. 429) mitgetheilten Nach¬ 
richten über ein angebliches Sinken des Fleischverzehrs in Hamburg bei 
näherer Prüfung manche Korrektur ergeben. 

24) Ich gedenke nur der trefflichen Vorarbeiten auf diesem Gebiete 
von Robert Simson: Zur Begründung der Handels- und Verkehrsstatistik 
Deutschlands, 1869, und: Beiträge zur Handels- und Verkehrsstatislik des 
deutschen Reichs. Berlin 1871. Diese mit relativ zuverlässigen Zahlen ar¬ 
beitende Statistik wird uns auch eine bessere Erndtestatistik geben, als alle 
direkten Erhebungen hierüber es vermöchten, insbesondere für den Osten 
Deutschlands. (Vgl. Anmerkg. 8.) 

25) Dagegen z. B. in der industriereichen, städtebesetzten 

Rheinprovinz .auf 242 Köpfe, 

in Sachsen.» 331 » 

in Pommern .„ 482 » 

Wenn im Laufe der Zeit die Zahl der Handwerker im Verhältnis zur Be¬ 
völkerung im Allgemeinen gewachsen ist, und z. B. im Durchschnitt des 
preussischen Staats 

ein Fleischer (Meister, Gehülfen u. s. w.) 

im Jahre 1822 für 591 Bewohner, 

„ * 1843 „ 582 » 

„ * 1861 „ 528 „ 

arbeitete, ferner 

ein Bäcker (Meister, Gehülfen u. s. w.) 

1822 durchschnittlich für 440 Bewohner, 

1843 » » 422 

«aal _ _ aoa 
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ein Schuhmacher (Meister, Geholfen u. s. w.) 

1822 durchschnittlich für 138 Bewohner, 

1843 „ * 122 » 

1861 r rt 119 1 » u. s. w., 

so darf man das freilich nicht allein dem gestiegenen Wohlstände zuschreiben, 
sondern muss auch die schon angedeutete, inzwischen auf dem Gebiete der 
Arbeitsteilung und der industriellen Verhältnisse überhaupt vorgegangene 
Aenderung in Betracht ziehen, die uns Schm oller (Geschichte der deutschen 
Kleingewerbe. Halle 1870) so geschickt dargelegt hat. 

Charakteristisch bleibt aber immer die enorme Steigerung der 
Zahl der für die Bequemlichkeit und den Luxus arbeitenden 
Handwerker, welche, wenn sie auch nicht die Zunahme des sog. all¬ 
gemeinen Wohlstandes erweist, doch sehr bezeichnend für die in- 
z wischen erfolgte Steigerung der Bedürfnisse und die Bedürfnissbefriedigungs- 
mittel insbesondere bei demjenigen Theil der Bevölkerung ist, den man die 
höheren und mittleren Klassen nennt. Im Durchschnitt des preussischen 
Staats arbeitete 

ein Korbmacher (ohne Geholfen und Lehrlinge) 
im Jahre 1822 für 5734 Bewohner, 

n tf 1831 r> 4495 n 

D r> 1846 r> 3516 n 

n » 1861 » 3661 n 


ein Klempner (Meister, Geholfen und Lehrlinge) 
im Jahre 1822 für 6444 Bewohner, 

» * 1831 „ 4829 „ 

» » 1846 „ 2767 „ 

» » 1861 „ 2127 n 

ein Stuben- und Schildermaler (ohne Geholfen u. s. w.) 
im Jahre 1822 für 8659 Bewohner, 

i) i) 1831 » 5668 „ 

» n 1846 r> 3694 » 

„ * 1861 „ 3087(1) » 

ein Buchbinder (ohne Geholfen und Lehrlinge) 
im Jahre 1822 für 9561 Bewohner, 

» » 1831 „ 7203 « 

i) n 1846 n 5246 « 

» » 1861 n 4847 „ 

ein sog. Uhrmacher (Meister, Geholfen und Lehrlinge) 
im Jahre 1822 für 5400 Bewohner, 

« « 1831 * 5215 » 

n » 1846 r> 4019 » 

« « 1861 „ 3244 

ein Kuchenbäcker, Pfefferküchler oder Konditor (ohne Ge¬ 
holfen u. s. w.) 


im Jahre 1822 für 9316 Bewohner, 
» » 1831 „ 9267 „ 
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desgl. ein Putz mach er resp. eine Putzmacherin (ohne Gehülfen 
und Gehülfinnen) 

# im Jahre 1822 Tür 10901 Bewohner, 

3 rt 1831 n 8326 » 

i) » 1846 » 3966 » 

n n 1861 » 2886 (!) » 

Diese und die oben schon für die Fleischer, Bäcker und Schuhmacher mit- 
getheilten Zahlen waren ursprünglich zu andern Zwecken von mir berechnet 
resp. entnommen für die Jahre 1822 und 1846 nach dem Aufsatz: Allgemeine 
Betrachtungen über die Gewerbtreibenden im preuss. Staate, in den Mit¬ 
theilungen des statist. Büreau in Berlin. Jahrg. 1849 S. 267, und ins¬ 
besondere für die Buchbinder nach Berber's Beiträgen zur Keuntniss 
u. s. w. Berlin 1829 S. 215 und resp. (geschätzt) nach den Mittbeilungen 
im Jahrbuch für die amtliche Statistik des preuss. Staats. Jahrg. 1 1867 
S. 457, für 1831 aber nach D ie teri c i: Der Volkswohlstand u. s. w. S. 187, 
für 1843 nach Dieterici, Statistische Tabelle. Berlin 1845 und für 1861 
endlich nach dem Aufsatz von Eugel in der Zeitschrift des königl. preuss. 
statist. Büreau. Jahrg. 1863 S. 53. Später hat ein Theil der berechneten 
Zahlen nach den Rechnungen von Schmoll er a. a. 0. der Revision und 
der Correktur unterzogen werden können. Dass bei den Malern, Buchbindern, 
Kuchenbäckern und Putzmachern die Gehülfen und Gehülfinnen nicht berück¬ 
sichtigt sind, hat darin seinen Grund, dass diese in früherer Zeit leider nicht 
gezählt worden sind. Die Steigerung in dem Umfange aller solcher, der 
persönlichen Bequemlichkeit und den erhöhten Lebensansprüchen dienenden 
Gewerbe ist dennoch ersichtlich. 

Auch ist zu beachten, dass über viele (lieber gehörige Gewerbe, ins¬ 
besondere gerade eine ganze Reihe eigentlicher Liixusgewerbe, leider 
überhaupt erst seit neurer Zeit Nachrichten erhoben sind. So sind z. B. 
die Tapezierer, Dekorateure und Polsterarbeiter erst seit 
1846 gezählt, seit welcher Zeit natürlich auch ihre Anzahl sehr viel rascher 
gestiegen ist, als die Grösse der Bevölkerung. Während sich diese von 
1846 bis 1861 nach dem Verhältnis wie 100: 114 vermehrte, waren .Tape¬ 
zierer u. s. w. vorhanden: 

im Jahr 1846 . 1782, 

* » 1852 . . . 2185, 

» » 1858 . . . 2893, 

„ » 1861 . . . 2930, 

d. h. es fand eine Vermehrung derselben von 1846 bis 1861 nach dem 
Verbältniss von 100 zu 164 statt. Noch viel greller würde übrigens die 
Steigerung in der Zahl der gedachten Haudwerkerklassen hervortreten, wenn 
man denselben nicht die Gesammtheit der Bevölkerung, sondern nur den¬ 
jenigen im Grunde regelmässig nur kleinen Theil derselben gegenüber za 
stellen vermöchte, für den sie hauptsächlich arbeiten. Wegen der Klempner 
vgl. Anmerkg. 41 unten. 

26) Für England haben wir in den Resultaten der wiederholt vom 
Parlamente veranlassten Enqueten, den Berichten der Fabrikinspectoren u. a. m. 
ein viel besseres Material, das nach dem Vorgänge von Engels (Die arbei¬ 
tenden Clauen n_ s. w'l in nenerer Zeit s. R. Karl Mar« in seiner Kritik 
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der politischen Oekonomie. Hamburg 1867, auch Ludlow und Jones: Die 
arbeitenden Klassen Englands, gut verwertet haben. Für die Schweiz 
eathilt die Zeitschrift für Schweiz. Statistik, für Thüringen Hildebrand’s 
Jahrbücher für Nationalökonomie u. Statistik, für Preussen die Kreissta¬ 
tistiken (vgl. auch die bezügliche Zusammenstellung im Jahrbuch für amtl. 
Statistik. Bd. II), sowie einzelne Bezirksstatistiken, z. B. Schück: R.-B. 
Oppeln 1860, Jahrbücher: R.-B. Arnsberg 1856 u. s. w., einzelnes sehr 
Werthvolle in dieser Beziehung. Ueber den Stand dieser Angelegenheit vgl. 
aaeh Engel in Heft 3 u. 4 der Zeitschrift d. stat. Bür. 1871 und Frege: 
Zar Lohnbewegung der letzten 100 Jahre. 1871. 

27) ln früherer Zeit (1848 und 1849) auf Veranlassung des Königl. 
Laidesökonomiekollegiums (vgl. v. Lengerke: Die ländliche Arbeiterfrage, 
1849, und den ergänzenden Aufsatz: Statistische Uebersicht der wahrschein¬ 
lichen Mittelsätze des auskömmlichen Unterhalts einer ländlichen Arbeiter¬ 
familie , in den Mittheilungen des preuss. Statist. Büreau. Bd. V S. 270 ff.), 
ia neuerer Zeit insbesondere aus Anlass der Grundsteuer-Regulirung, welche 
so dem so dankenswerthen, im Aufträge der Ministerien der Finanzen und 
der landwirtschaftlichen Angelegenheiten von Reg.-Rath Dr. Meitzen bear¬ 
beiteten Werke: Der Boden und die landwirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse des preuss. Staats. Berlin 1868 ff. den Anstoss gegeben 
bat. Letzteres Werk ist dann wieder in Bezug auf Lohn und Dienst¬ 
verhältnisse der ländlichen Bevölkerung, auf Grund eigener Erfahrung und 
nach vielfachen speziell hiezu von Besitzern und Vereinen aus den ver¬ 
schiedenen Theilen Deutschlands eingezogenen Nachrichten, trefflich ergänzt 
von Freiherr v. d. Goltz: Die ländliche Arbeiterfrage. Danzig 1872. 

28) Zeitschrift des königl. preuss. Statist. Büreau. Jahrg. 1868, 
S. 326 ff.). 

29) Diese c. 5 Thaler Abgaben sind z. B. für eine aus 5 Personen 
bestehende Arbeiterfamilie des Kreises Bolkenhain dahin spezificirt: 

Abgaben an den Staat . . 1 Thlr. — Sgr. 

„ „ die Gemeinde . — » 15 « 

n „ die Kirche . . — » 5 » 

Schulgeld für 2 Kinder . . 3 » 14 » (!!). 

Man ersieht daraus zugleich, welche Bedeutung die Frage des Schulgeldes 
fir diese Klassen hat, und dass solche Annahme, wie: 

»Die Unentgeltlichkeit des Schulunterrichts ist verwerflich, weil sie im 
Widerspruch steht mit der Verantwortlichkeit der Eltern für die Existenz 
ihrer Kinder, weil sie das harmonische Verhältniss zwischen 
derSchulbildung und andern Culturbedürfnissen ebenso stört 
wie das Schutzsystem das harmonische Verhältniss zwischen der Industrie 
aad andern Funktionen u. s. w. u (Resolution, dem volkswirtschaftlichen 
Coogress zu Lübeck 1871 unterbreitet von Dr. Wolff. Stettin) nicht auf 
alle Fälle passt. 

30) Vgl. unten S. 295. und S. 297. 

31) Allerdings in gewisser, von den Webern selbst bekanntlich sehr 
hoch veranschlagten Selbstständigkeit und Unabhängigkeit von fremder Be- 
itimmnng. 
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Genügsamkeit der schlesischen Weber spricht, so möchte ich doch be¬ 
merken, dass es — wie ich glaube erfahren zu haben — gerade Mangel 
an Genügsamkeit ist, was den ostpreussischen Arbeiter im Allgemeinen 
auszeicbnet. Der Arbeitslohn — auf Getreide reducirt — ist in Ostprenssen 
und mehr noch in den russischen Ostseeprovinzen nnd in Russisch-Litthauen, 
was v. d. Goltz a. a. 0. in einer Reihe von Belegen nachweist (vgl. S. 56 ff.), 
höher als in vielen, wenn nicht den meisten Theilen Deutschlands, insbesondere 
höher, als an vielen Orten, wo sich die arbeitende Klasse in relativ zufrieden¬ 
stellender Lage befindet. Aber der geringere wirthschaflliche Sinn, die ge¬ 
ringere Sorge für die Zukunft und die geringere Selbstbeherrschung bei 
augenblicklichem Ueberflnss kennzeichnet und schädigt den ländlichen Ar¬ 
beiter, wie manchen kleineren und grösseren Besitzer des Ostens. Diejenigen 
ostpreussischen Arbeiter, die sich zur Zeit des Notstandes vom Jahr 1868 
verleiten Hessen, nach Schlesien auszuwandern, waren von dem Vorurtheil, 
dass es dort besser sei, sehr bald geheilt, und glücklich, wenn sie wieder 
zurückkehran konnten. Vgl. übrigens unten S. 297. 

33) Vgl. jetzt insbesondere Schm oll er a. a. 0. S. 534. 

34) Wenn die Socialstatistik nicht bisher im Allgemeinen, wie wohl 
nicht geleugnet werden kann, stiefmütterlich behandelt wäre, so hätten m. D. 
sich leicht Mittel und Wege finden lassen, um ohne sehr grosse Belästigung 
der Behörden, wenigstens nach einigen Richtungen hin, ein recht brauchbares 
Material zn einer fortlaufenden Lobnstatistik zu erhalten. Kein Kreisbaumeister, 
Bauinspector oder wie der Loka 1 baubeamte sonst heisst, würde es als 
eine grosse Belästigung empfinden, wenn er etwa jeden 2. oder 3. Monat 
einmal anzeigen müsste, wie viel bei den in seinem Inspectionsbezirk (resp. 
in dessen einzelnen Theilen) von ihm geleiteten Graben-, Kanal- oder Stras- 
senarbeiten der gemeine Arbeitsmann durchschnittlich etwa an 
Akkord- oder Taglohn verdiene, und wie lange er dafür etwa täg¬ 
lich arbeite. Und doch würden solche Nachrichten, die gleich den Preisen 
von Cerealien, Fleisch u. s. w. leicht für den ganzen Staat ebenso regel¬ 
mässig publicirt, wie erhoben werden könnten, uns ein fortlaufendes über¬ 
aus schätzenswerthes Bild von den Lohnverhältnissen einer sehr grossen 
Klasse der Bevölkerung, insbesondere der sog. losen Arbeiter oder 
Einlieger auf dem platten Lande und in den Ackerbaustädten geben. Denn 
der Lohn dieser Klasse von Arbeitern und jener zu den gedachten Zwecken 
von den Lokalbaubeamten beschäftigten dürfte im Wesentlichen regelmässig 
übereinstimmen. Ueber das vorhandene Bedürfnis vgl. auch die Beschlüsse 
des letzten Congresses Deutscher Landwirthe in Berlin. 

35) Der dieser Arbeit zu Grunde liegende Vortrag wurde in Basel ge¬ 
halten, wo zur Förderung der untern Klassen in leiblicher, sittlicher und 
intellectueller Beziehung in der That sehr Anerkennenswerthes geschieht. 
Ueber die Arbeiterwohnungen der Herrn Sarasin u. Comp, in Basel vgl. z. B. 
Die Verhandlungen der Bonner-Konferenz für die Arbeiterfrage. Berlin 1870. 

36) Das Material zu den berechneten Zahlen ist entnommen dem schon 
angeführten Werke von Meitzen: Der Boden und die landwirtschaftlichen 
Verhältnisse u. s. w. Bd. II S. 126 und Bd. IV S. 329 ff. und 121 ff., dem 

IfthrK für ftmil Stotiatilr Rrl VII fi ff nnd dom RUuhindn • PpAnciiiphp, 
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Statistik u. s. w. Bd. XVIII. Die Gebinde in den Wohnplitzen des preuss. 
Staates. 

37) Das erhellt noch viel deutlicher, wenn man statt Regierungsbezirken 
einzelne Kreise des Westens und Ostens einander entgegenstellt. Es 
ist auch ersichtlich, wenn man nur erwägt, dass im grossen Durchschnitte 
aller östlichen und aller westlichen Provinzen auf die städtische Fami¬ 
lie von 4 Köpfen, dort ein Wohnungsputzungswerth von 1020 Sgr., hier 
ein solcher von 1050 Sgr., also wenig mehrmals der gleiche Betrag fiel. 
(Die Zahlen sind sämmtlich berechnet nach Meitzen a. a. 0. Bd. IV S. 122. 
Die Annahme der Familie zu 4 Köpfen ist der leichteren Rechnung wegen 
erfolgt.) 

38) In Baden fiel 1834 auf den Kopf der Bevölkerung im Durchschnitt 
des ganzen Staats ein Haussteuerkapital von 126 Gulden, dagegen in den 
wohlhabenderen Steuereinnahmereien von Mannheim, Carlsruhe und 
Heidelberg ein Betrag von 222, 207 und 172 Gulden, in den ärmeren, 
z. B. wie T bien gen und St. Blasien, nur von 69 und 51 Gulden. Und 
diese Abstufungen sollen »einigermaassen den Graden von Wohlhabenheit 
der Städte und Dörfer“ entsprochen haben. Ygl. hierüber, sowie über die 
bezüglichen Verhältnisse in Württemberg und Oesterreich Rau’s Finanzwissen¬ 
schaft. 5. Anflage. B. II S. 102 ff. 

39) Es wurden nämlich Wohngebäude auf etwa derselben Fliehe nd, b. 
seit 1849, incl. Hohenzollern) innerhalb der preussischen Monarchie gezählt: 

1816: 1,537,209 d. h. eines auf 6,73 Bewohner, 


1828: 1,674,929 

77 

75 

» 7,61 

77 

1834: 1,796,593 

77 

77 

. 7,52 

77 

1843: 1,874,472 

75 

77 

» 8,25 

77 

1849: 1,945,182 

77 

77 

» 8,40 

77 

1855: 2,035,657 

77 

77 

» 8,44 

77 

1861: 2,105,053 

77 

77 

n 8,77 

77 

1867: 2,227,045 

77 

77 

» 8,83 

77 

und im letzteren Jahre endlich 

im 

ganzen 

Umfang 

der Monarchie: 


2,844,594 d. h. eines auf 8,34 Bewohner. 

Diese Zahlen sind berechnet nach Dieterici: Volkswohlstand u. s. w. S. 257 
Schubert: Allg. Staatskunde. Bd. VI S. 399. Dieterici: Handbuch der 
Statistik des preuss. Staats S. 172, Zeitschrift des kgl. preuss. statist. Büreau. 
Jahrg. 1862 S. 52 und Jahrb. ff. amtl. Statistik des preussischen Staats. 
Bd. III S. 66. 

40) Für die einzelnen Provinzen wird am zuletzt angeführten Ort der 
durchschnittliche Stand der Bewohnung im Jahr 1867 dahin berechnet, dass 
nnf ein Wohnhaus durchschnittlich zu rechnen waren: 


in Preussen.10,8 Bewohner, 

in Pommern.10,5 » 

in Posen.10,5 « 

dagegen z. B. 

in Westphalen.7,6 n 

in Sachsen and Rheinland . . 7,4 » 

in Schleswig-Holstein ... 7,2 » 

in HnnnAvnp nnrl ÜAaiAn.IVftflflan ft Q •» 
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Demnach sind es jedenfalls nicht die wohlhabenderen Landestheile, die eine 
relativ grosse Bevölkerung in den Wohngebäuden haben, und die oben nach¬ 
gewiesene Steigerung in der Zahl der Häuserbewobner könnte also eher als 
ungünstiges, denn als günstiges Symptom erachtet werden. Um Preussen in 
der gedachten Beziehung noch mit andern Staaten zu vergleichen, sei hier 
nur erwähnt, dass nach Wappäus’ Annahmen, die allerdings zum Theil 
auf älteren Zählungen basiren, auf ein Wohnhaus kommen: 

in Frankreich durchschnittlich 4,84 Bewohner, 


n 

Belgien 


5,42 

r> 

» 

England 

77 

5,42 

n 

» 

Holland 

71 

6,37 

>7 

n 

Oestreich 

ti 

6,37 

77 

r> 

Baiern 

Y> 

6,73 

77 

n 

Hannover (1855) 

r) 

6,84 

77 

r> 

Schottland 

Ti 

7,80 

71 

T) 

Sachsen 

n 

8,86 

77 


(Vgl. auch Haushofer’s Handbuch der Statistik. Wien 1872. S. 389). 

41) Der Maler und Klempner ist schon in Anmerkg. 24 oben ge¬ 
dacht. Nach den dort genannten Quellen ist zu berechnen, dass im prenssi- 
schen Staat durchschnittlich: 

ein Maurer (Meister, Gesellen u. s. w.) 

im Jahr 1822 für 404 Bewohner, 

yj » 1831 » 372 i) 

» „ 1846 „ 218 * 

„ „ 1861 » 192 

arbeitete, ebenso 

ein Zimmermann (Meister, Gesellen u. s. w.) 

im Jahr 1822 für 409 Bewohner, 

„ „ 1831 n 417 

n n 1846 i) 318 „ 

r, n 1861 » 302 i) 

ferner 

ein Schlosser (Meister, Gesellen u. s. w.) 

im Jahr 1822 für 550 Bewohner, 

n r> 1831 » 497 n 

„ i, 1846 » 443 

n n 1861 » 357 » 

Indessen ist bei der Steigerung der Zahl dieser Handwerker ebenso wie bei 
den Klempnern in Betracht zu ziehen, dass schon der grosse Aufschwung 
der Industrie, insbesondere der Maschinenindustrie jene Steigerung beein¬ 
flussen musste. Auch ist den Klempnern und Schlossern gegenüber 
auf die Veränderung der Sitte und der Metallproduktion zu verweisen, welche 
Jenen, zu Ungunsten der früher eine viel bedeutendere Rolle spielenden 
Zinngiesse r, den Sieg verschallte. (Dieterici: Mittheilungendes Statist. 
Büreau. Jahrg. 1849 S. 276). Die Zahl der Letzteren betrug uach den 
oben anirefillirten Quellen 
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im Jahr 1822 . 742 


„ » 1846 . 859 

„ „ 1861 . 750 


(Geholfen und Lehrlinge mit eingeschlossen), war also relativ immer mehr 
gesunken. 


42) Diese Zahlen sind für die Schweis dem reichhaltigen Werke: 
Allgemeine Beschreibung und Statistik der Schweiz, herausgegeben von 
X. Wirth. Bd. I. Zürich 1871 S. 341 entnommen. 

Als bewohnte Räumlichkeiten wurden bei der gedachten Zählung 
(anders als bei der letzten von 1870, deren Resultate bisher noch nicht im 
Zusammenhang bekannt gemacht sind) angesehen: »Die Wohnzimmer und 
die Küchen; Dachböden und Keller nur, wenn sie als Wohnungen benutzt 
werden“. Und danach standen anscheinend am ungünstigsten: 


Wallis . . . mit 172 \ 

Baselland » 171 f 

Genf ... » 140 ) 

Freiburg und i . Q . [ 
Solothurn . f ” 134 ) 

am günstigsten aber: 

Obwalden . > <no I 

□cd Gl.ro. 5 m " 108 f 

Tessin (!) . . » 100 \ 

Nidwalden . . » 96 I 
Thurgau » 92 I 


Bewohnern auf je 100 Raum 
lichkeiten; 


Bewohnern auf je 100 Räum 
lichkeiten. 


Richtig verwies aber schon Emminghaus (Schweizerische Volkswirth- 
schaft. Bd. II 1861 S. 29) darauf, wie wenig solche Zahlen ein vollständiges 
Material zu Einblicken in die Wohnungsverhältnisse bieten, ln dem nach 
den mitgetheilten Zahlen anscheinend so günstig situirten Kanton Tessin, 
wohnt man durchschnittlich am schlechtesten in der ganzen Schweiz, lu 
dem transalpinischen Theile von Graubünden und in Tessin findet man, 
sagt Emminghaus, »meist einstöckige Häuser, schwärzlich, verräuchert, 
nicht selten eher nothdürftig erhaltenen Ruinen, als für den Gebrauch be¬ 
stimmten Wohnungen gleichend. Italienische Lässigkeit und Mangel an 
Reinlichkeit treten fast überall zu Tage u. s. w. u (vgl. übrigens auch 
Berlepsch, Schweizerkunde. 1860. Abth. II. Kapitel 5: Wohnungen 
S. 388 ff). 

Umgekehrt werden für den Kanton Thurgau, der in den oben ge¬ 
gebenen Zahlenreihen dem Kanton Tessin so nahe steht, die Wohnungs- 
verhiltnisse von Emminghaus a. a. 0. als günstig bezeichnet. 

Für Belgien habe ich die mitgetheilten Zahlen, da mir neuere Nach¬ 
richten leider nicht zu Gebote standen, nach Horn: Bevölkerungswissen- 
schaflliche Studien aus Belgien. Bd. I. 1854. S. 84 berechnet. Die Reihen¬ 
folge der Provinzen, von der anscheinend am ungünstigsten situirten auf¬ 
steigend, ist danach diese: Antwerpen, Limburg, Ostflandern, 
Brabant, Lüttich, Westflandern, Namur, Luxemburg. 

Wann Hnrn ohar PnliPAri • .OlfAnkap ief HIa nn criinati oratA Wnhnlirhl* Alt 
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auf Ylämischer, die günstigste auf wallonischer Seite“, so dürfte auch hier 
der Einschub des Wörtchens »anscheinend 8 durchaas angezeigt sein. 

43) Die folgenden Zahlen haben, in Ermangelung besserer Nachrichten, 
für Berlin und Königsberg, in welcher letztem Stadt eine bezügliche 
Aufnahme 1867 nicht erfolgte, auf die Zählung vom 3. Dezember 1864, für 
Hamburg auf die Zählung vom 3. Dezember 1866, für Leipzig auf die 
vom 3. Dezember 1867 und für Pest und Breslau auf die vom Jahre 1870 
resp. 1871 basirt werden müssen. Hülfsmittel hiezu waren: 

Die Königsberger Volkszählung vom 3. Dezember 1864. Königsbg. 
1867; Statistik des Hamburger Staats. Heft II. Hamburg 1869; Mittheilungen 
des statist. Büreau der Stadt Leipzig von Professor Knapp. Heft III. 
1869 und Vorläufiger Bericht Uber die Resultate der Pester Volkszählung vom 
Jahre 1870 von Körösi. Pest 1871, endlich für Breslau eine gütige 
Mittheilung des Magistrats. Nachträglich haben zur Vergleichung noch 
benutzt werden können: Bericht der städtischen statist. Deputation über dis 
Resultat der Volkszählung vom 3. Dez. 1867 von Stettin. Stettin 1869 
und Berliner Volkszählung vom 3. Dezember 1867 von Dr. Schwabe. Ber¬ 
lin 1869. Uebrigens sind die Formulare, nach denen man die in Rede ste¬ 
henden Aufnahmen in den gedachten Städten bewirkt hat und deren Auf¬ 
fassung nicht ganz dieselben gewesen, und haben leider auch in des¬ 
selben Städten, z. B. in Berlin, wo man schon dreimal, 1861, 1864 and 
1867 derartige Aufnahmen gemacht und deren Resultate pnblicirt hat, ge¬ 
wechselt. Ueber die nicht ganz unerheblichen Unterschiede zwischen den 
Auffassungen bei der Berliner 1864er und der Leipziger 1867er Zäh¬ 
lung vgl. z. B. Knapp a. a. 0. S. 64. (Abweichend war danach z. B. die 
Auffassung der Aftermiether, die man in Leipzig stets, in Berlin nor 
unter Umständen als Mitglied der betreffenden Haushaltung, bei der sie sich 
eingemiethet hatten, ansah.) 

44) Wobei von den zu Geschäften benutzten Räumen abgesehen ist. 
Genauer ausgedrückt war das Verhältniss dieses: 

Von allen Wohnungen der gedachten Städte hatten 

ein heizbares Zimmer zwei heizbare Zimmer 


in Breslau . . 

. . 37,9% 

32,4% 

» Leipzig . . 

. . 38,6 „ 

25,9 „ 

» Berlin . . 

. . 46,6 » 

28,0 » 

» Hamburg. . 

60,5 » 

14,9 » 

» Königsberg . 

. . 68,1 „ 

16,6 » 


(Die Zahlen für Pest sind a. a. 0. nicht zu entnehmen. In Stettin wurde 
»das Wohnungs- und Gescbäftslokalbedürfniss zu 62 Procent durch Gelegen¬ 
heiten befriedigt, welche entweder nur ein oder gar kein heizbares Zimmer 
hatten.“ In Breslau sind 5685 „Geschäftslokale u. s. w.“ in Abzug gebracht. — 
Dagegen gehörten von den Bewohnern zu Haushaltungen 
mit nur einem heizbaren Zimmer mit zwei heizbaren Zimmern 


in Leipzig . . . 

• 27.» 7. 

26,1 •/• 

» Berlin .... 

. 43,1 y) 

31,0 » 

» Pest .... 

. 50,7 n 

21,6 » 

„ Hamburg . . . 

. 53,0 » 

23,7 » 

_ Könisrsbenr . . 

. 63.03 n 

16.36 » 
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Für Stettin und Breslau beben die bezüglichen Zahlen nicht ermittelt 
werden können. In St. sind sie nach gütiger Mittheilung de6 dortigen Magi¬ 
strats nicht berechnet. 

45) Die Wohnungsdichtigkeit gestaltete sich nämlich so, dass durch¬ 
schnittlich auf ein heizbares Zimmer fielen: 


in Wohnungen überhaupt mit 



1 

2 

3 

4 



heizbaren 

Zimmern 


in Leipzig . . 

. 3,9 

2,5 

1,8 

l, 4 i 

» Berlin. . . 

. 4,4 

2,4 

1,6 

1,4 } Bewohner. 

t> Königsberg . 

. 4,4 

2,3 

1,7 

1,6 ) 


Dass alle diese Zahlen dieser und der vorigen Anmerkung, nur einen unge¬ 
fähren Vergleich der obwaltenden Verhältnisse gestatten und bei Spezial- 
untersuchungen hierüber noch recht genauer Abwägung bedürfen, ist in An¬ 
merkung 43 schon angedeutet. 

46) Es gab nehmlich, um die positiven Zahlen reden zu lassen in 
Königsberg am 3. Dezember 1664 überhaupt 18952 Wohnungen mit 
94646 Bewohnern. Devon waren (wenn von der in Anmerkg. 44 erwähnten 
Sonderung von gewerblich und nicht gewerblich benutzten Räumen hier 
abgesehen wird): 

I) Wohnung, m. 1 heizb. Zimm. 11920 d. h. 62,9 °/ 0 m. 53048 Bew. d. h. 56,1 % 


*) 

9 ) 

n 

2 


55 

3493 

55 

18,4 

r> 

17124 

r > 

n 

18,1 

r> 

3) 

15 

n 

3 

n 

55 

1475 

7 ) 

7,8 

Y> 

8224 

35 

r> 

8,7 

V 

4) 

T> 

r> 

4 

n 

r> 

970 

n 

5,1 

w 

6426 

9) 

r> 

6,8 

n 

5) 

V 


5- 

■7 » 

n 

827 

r> 

4,4 


7008 

n 

» 

7,3 

9 ) 

6) 

r 

rs 

8 

und 

mehr 

267 

r> 

1,4 

n 

2816 

n 

55 

3,0 

9 ) 


Summa 18952 d. h. 100 % m. 94646 Bew. d. h. 100 % 


Von den snerst gedachten 11920 Wohnungen mit je 1 heizbaren Zimmer 
waren aber 3315 (!) solche mit je 6 und mehr Bewohnern, und 
sie zusammen schlossen 23649 Köpfe io sich. Auch hatten von den unter 
Nr. 2 gedachten 3493 Wohnungen mit je 2 heizbaren Zimmern noch 155 
die überdurchschnittliche Zahl von je zehn und mehr, im Ganzen noch 1708 
Bewohner. Werden letztere zu jenen 23649 hinzugerechnet, so erhält man 
253 5 7, also 26,8 Procent oder erheblich mehr als ein Viertheil sämmt- 
licher damaliger Bewohner in besonders übersetzten Wohnungen zusammen¬ 
gedrängt. Und alle diese Verhältnisszahien erscheinen, wie ein Blick auf 
Anmerkung 44 zeigt, noch ungünstiger, wenn die geschäftlich benutzten 
Bäume ausser Betracht bleiben. 

47) ln Pest wohnen nach Körösi a. a. 0. ca. 30°/o *°» dass sechs oder 
■ehr als sechs Bewohner auf ein Zimmer fallen, und 78727 oder */§ aller 
Bewohner (davon 15664 im Keller) so, dass 5 oder mehr als 5 Personen 
in einem Zimmer wohnen. Im Uebrigen entsprechen die im Text gegebenen 
Verhältnisszahien für die oben genannten Jahre der in Anmerkg. 46 für 
Königsberg nachgewiesenen Summe von 25357. — Bemerkenswerth und 
charakteristisch für den grösseren Gegensatz zwischen den Dürftigen und 
Wohlhabenden in Königsberg ist, dass von allen Haushaltun¬ 
gen z. B. in Berlin nnr 21.5 Procent, daweiren in Köniwsberw. 
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trotz der oben erwähnten Verhältnisse, 28,6 Procent in der Lage waren, 
sich Dienstboten zu halten. Auf der andern Seite spielten die ungesunden 
Kellerwohnungen wieder in Berlin eine grössere Rolle. Es bildeten näm¬ 
lich, wenn man gewerblich und nicht gewerblich benutzte Räume, wie in 
Anmerkg. 46, ungetrennl lasst, von allen Wohnungen überhaupt: 





in Königsberg 

Berlin 

Hambui 

Die Kellerwohnungen . 

. 

. • 2,8 o/o 

9,4 °/ 0 (!) 

5 , 8 % 

n 

Parterrewohnungen. 

. 

. . 45,7 „ (!) 

21,0 „ 

33,6 » 

n 

Enlresols . . . 

• 

. . 0,2 r > 

0,7 „ 

0,1 » 

n 

Wohnungen in der 

i . 

Etage 32,0 » 

24,0 » 

22,8 „ 

n 

n n 

2 . 

n 15,3 n 

22,2 „ 

20,7 „ 

n 

n T) n 

3. 

n 3,7 t ) 

17,0 „ 

13,1 „ 

n 

n » n 

4. 

» 0,3 „ 

5,7 ^ 

3,9 n 


Lässt man die gewerblich benutzten Räume ausser Rechnung, so verringern 
sich natürlich die Verhältnisszahlen für die Kellerwohnungen. Aber sie 
bleiben gerade für Berlin mit 5,8°/ 0 immerhin, beträchtlich. Denn z. B. 
in Leipzig entspricht dieser Ziffer nur die Ziffer von 1,4 Procent, in 
Königsberg die von 2,8 Procent. Uebrigens wenden sich die Verhältnisse 
etwas zum Bessern. Die Resultate der Berliner 1867er Zäblung sind etwas 
günstiger, als die der hier vorzugsweise benutzten 1864er Zählung. Die 
Kellerwohnungen freilich vermehrten sich von 1861—67 wie von 1000 zu 
1480, während die Zahl aller Wohnungen nur wie von 1000 zu 1443, 
und die Wohnungen mit einem heizbaren Zimmer ebenfalls relativ stark (wie 
von 1000 zu 1444). Dagegen gab es übervölkerte Wohnungen in dem oben 
angenommenen Sinn 1861: 15,599, 1864: 15,835 und 1867 nur 15,574. 

47 a ) Für Pest sagt Körösi a. a. 0.: »Nicht weniger als 29,159 
beträgt die Zahl jener Personen, die als Zimmergenossen oder Bettgeher 
mit fremden Familien in einem Zimmer leben, und nur in 1443 Fällen woh¬ 
nen die Geschlechter getrennt, während in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle die Geschlechter gemeinschaftlich leben. Es leben nämlich 17,358 
Personen männlichen und 10,358 Personen weiblichen Geschlechts mit den 
sie aufnehmenden Familien gemeinschaftlich in je einem Zimmer“. In Ber¬ 
lin sind nur die in dieser Beziehung am ungünstigsten situirten Stadt- 
theile in ähnlicher Lage. 

Chambregarnisten und Schlafleute überhaupt batten im Jahre 1867: 

Berlin . . 9,93 

Stettin . . 9,21 Procent der Bevölkerung. 

Königsberg . 14,16 

48) Von nachtheiligem Einfluss ist hier, wie es für den mit den ein¬ 
schlagenden Verhältnissen Vertrauten keiner Ausführung bedarf, jene Armen¬ 
gesetzgebung, welche die Gemeinden und Güter als besondere Armenverbände 
bestehen lässt. 

Die Gutsbesitzer haben danach ein Interesse, ihren Bedarf an Arbeits¬ 
kräften vorwiegend durch zeitweilige Annahme s. g. loser Leute oder Ein¬ 
lieger zu befriedigen und sind im Kampfe wegen Unterbringung der Letzteren 
natürlich den aus vielen Köpfen bestehenden Gemeinden gegenüber im Vor- 
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frei so halten, und erzeugen dafür in den Gemeinden, zumal da, wo die 
Zahl ond die Grösse derselben im Verhältnis zum Arbeitsbedarf der Guts» 
besitzer gering ist, vielfach eine in der That überaus arge Zusammenhäufung 
von Arbeiterfamilien in sehr schlechten Räumen. Diese Zustände werden 
dadurch auch nicht besser, dass, wie mir bekannt, in einzelnen Gemeinden 
die simmtlicbcn Gemeindemitglieder sich unter einander verpflichten, keine 
solche Leute bei sich aufzunehmen, oder dass, wie es z. B. in der Weissen- 
fels’schen Kreisstatistik pro 1859 (Jahrb. für amtl. Statistik. Jabrg. II S. 274) 
berichtet wird, die Gemeinden hin und wieder alle Häuser, in denen sich 
Miethslente ansiedeln könnten, ankaufen und abbrechen, um dafür an 
Araenverpflegkosten künftig zu sparen. Denn je mehr Derartiges im Einzel¬ 
nen geschieht, um so ärger werden dadurch die Zustände in denjenigen Ge¬ 
meinden, die sich zu solchen Schritten nicht entschliessen wollen oder 
können. Und deren Zahl wird überall erheblich bleiben. 

In Belgien war schon Horn (vgl. a. a. 0. S. 68) erstaunt, das 
»Wohnüchkeitsverhältniss« auf dem Lande noch ungünstiger, als in den 
Städten zu finden. 

49) Jahrb. f. amtl. Statistik. Jahrg. II S. 282. 

50) Geschichte und Statistik des Kreises Allenstein von Dr. Grünen- 
berg. Allenstein 1864. S. 105 und Jahrb. f. amtl. Statistik. Jahrg. II. 
S. 285. — Vgl. unter den bessern neueren Kreis-Statistiken auch z. B. 
Stein mann: Der Kreis Thorn. Thorn 1866. passim. 

51) »Hinsichtlich des Umfangs der Wohnungen und der Zahl von deren 
heizbaren Räumlichkeiten«, sagt v. d. Goltz a. a. 0. S. 17 — »ist wohl 
zn berücksichtigen, dass unsere Dienstleute allgemein verpflichtet sind, einen 
oder gar zwei Scharwerker für den Hofdienst zu halten, und dass diese 
meistentheils gemiethete, also nicht der Familie angehörige, junge Mädchen, 
selten jnnge Burschen sind. Im Interesse des Anstandes und der Sittlichkeit 
ist es nöthig, dass der Scharwerker einen besondern Schlafraum hat, und 
dieser muss, wenigstens im nördlichen Doutschland, heizbar sein. Letzteres 
ist aber bis jetzt bei den wenigsten (I) Dienstfamilienwohnungen der Fall. 
Weit verwerflicher noch ist die auf vielen Gütern herrschende 
Sitte, mehrere Familien in eine einzige Wohnung, welche 
kaum für die einzelne Familie ausreicht zusammen zu pfer¬ 
chen.«— Und an anderer Stelle: »Es gibt noch viele Tausende von Arbeiter¬ 
wohnungen (sc. immer auf die relativ gut gestellte Klasse der Dienst- 
lente allein bezüglich), in welchen die Gesundheit ihrer Einsassen auf das 
ernstlichste gefährdet ist, die auch nicht einmal den Schein einer irgendwie 
behaglich menschlichen Behausung an sich tragen, und in denen es den 
Bewohnern unmöglich gemacht wird, auch nur den gewöhn¬ 
lichen Regeln der Sittlichkeit Rechnung zn tragen “ u. s. w. 

52) Die zu Grunde gelegten Preise sind die Provinzialdurch¬ 
schnittspreise, entnommen Engel’s Aufsatz : Die Getreidepreise, Erndte- 
erlrage und der Getreidehandel im preussischen Staate. Zeitschrift des kgl. 
presst, statist. Bureau. Jahrg. 1861. S. 254. 
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Danach galt der Scheffel Weisen: 


am höchsten 



am 

niedrigsten 



Difleree: 



Sgr. 

Pf. 





Sgr. 

Pf. 

S*r. 

rt 

1817 

in d. Rheinprovinz 166 

3 

in 

d. 

Prov. 

Posen 

96 

10 

69 

5 

1847 

» » » 

127 

4 

r> 

Y> 

n 

Preussen 

98 

10 

28 

6 

1854 

» » „ 

130 

4 

n 

n 

Ti 

» 

112 

6 j 

17 

10 

1856 

» Westphalen 

121 

7 

r> 


n 


111 

— 

10 

7 

1867 

„ d. Rheinprovinz 

117 

4 

1 » 

i fj 

V 

y> 

Schlesien 

98 

5 

18 

11 


Die Theuerungsjahre sind hier deshalb tum Vergleich gewählt, w#t? 
in ihnen die Preisdifferenzen im Allgemeinen den höchsten Stand za er¬ 
weisen pflegen. 

53) Gerade ihre Erörterung aber hat trotzdem, so viel mir bekannt ge¬ 
worden ist, für Prenssen bisher nicht stattgefunden. Z. B. werden in denn 
citirten Aufsatze: Die Getreidepreise u. s. w. die lokalen Preisdifferenzen 
eingehend behandelt, bezüglich der zeitlichen aber wird nur allgemein be¬ 
merkt, dass sie sich »in den einzelnen Provinzen“ etwas gemindert hätten.“ 

54) D. h. wiederum die nach den bezüglichen Marktorten berechneten 
Provinzial durchschnittspreise. 

■ 55) Anders dagegen war es im Osten. Um hier nur die östlichste 

und westlichste Provinz einander gegenüber zu stellen, so stand der höchste 
und der niedrigste Preis des Scheffels Weizen im Durchschnitte 

1) der Provinz Preussen: 


a) im zweiten Jahrzehnt 

im Jahre 1817 auf 100 Sgr. 5 Pf. 


Die Differenz betrug also : 




1820 


» 


51 


10 


b) im dritten Jahrzehnt 
im Jahre 1829 auf 61 Sgr. 
i« 1825 „ 32 ,, 


48 Sgr. 7 Pf. 




5 Pf. 
5 „ 


c) im vierten Jahrzehnt 

im Jahre 1831 auf 75 Sgr. 
„ „ 1836 „ 39 „ 


29 Sgr. - Pf. 


5 Pf. 
8 „ 


d) im fünften Jahrzehnt 
im Jahre 1847 auf 98 Sgr. 


35 Sgr. 9 Pf. 


>7 


1843 


>5 


51 


10 Pf. 
10 „ 


e) im sechsten Jahrzehnt 

im Jahre 1855 auf 112 Sgr. 6 Pf. 
„ 1851 61 ,, — ,, 


47 Sgr. 


Pf. 


f) im siebenten Jahrzehnt (1861—69) 
im Jahre 1867 auf 106 Sgr. 3 Pf. 

„ 1861 „ 58 „ 3 ., 


51 Sgr. 6 Pf. 


48 Sar — Pf 




Unsere Kenntniss von den socialen Zustinden um uns. 


319 


Dagegen 3) in der Rheinprovinz: 

a) im zweiten Jahrzehnt 

im Jahre 1817 auf 166 Sgr. 

„ „ 1820 „ 65 „ j 

b) im dritten Jahrzehnt 

im Jahre 1829 anf 78 Sgr. 

„ „ 1824 „ 39 „ J 

c) im vierten Jahrzehnt 

im Jahre 1831 auf 91 Sgr. 

„ „ 1836 „ 49 „ 

d) im fünften Jahrzehnt 

im Jahre 1847 auf 127 Sgr. 

„ „ 1850 „ 63 „ 

e) im sechsten Jahrzehnt 

im Jahre 1855 huf 130 Sgr. 

„ .. 1851 .. 68 „ I 


3 Pf. 

8 >7 , 

Differenz: 

1 

1 

7 Pf. 

9 „ 

101 Sgr. 1 Pf. 

I 

2 Pf. 

1 „ j 

38 Sgr. 10 Pf. 

I 

1 

1 

4 Pf. 

42 Sgr. 1 Pf. 

1 

1 


63 Sgr. 10 Pf. 


61 Sgr. 11 Pf. 


f) im siebenten Jahrzehnt (1861—69) | 

im Jahre 1867 auf 117 Sgr. 4 Pf. 

n >» 1865 ,, 74 ,, 8 „ __ 

43 Sgr. 1 Pf. 

Sieht man hier von den beiden Perioden b) und c), in denen erhebliche 
Theuerungsjahre überhaupt nicht vorkamen, ab, so deuten die berechneten 
Preisdifferenzen, mit und ohne Berücksichtigung des letzten Jahrzehnts, 
in der Rheinprovinz jedenfalls eine Wendung zum Besseren an, in der Pro¬ 
vinz Preussen dagegen nicht. Ebenso betragen die in gleicher Weise be¬ 
rechneten Preisdifferenzen in anderen Landestheilen, um nur die Resultate 
hier zn geben, z. B. 

in Sachsen { inWestphalen 

in der Zeit von 1816-20: 70 Sgr. 5 Pf. j 92 Sgr. 3 Pf. 

dagegen 

in der Zeit von 1841—50: 55 Sgr. 1 Pf. I 59 Sgr. 9 Pf. 

„ „ „ „ 1851-6«: 53 „ » „ ! 57 Sgr. 9 Pf. 

,. „ „ „ 1861—69:41 „ 4 „ 41 Sgr. 5 Pf. 

andererseits aber z. B. 

in Posen 1 in Pommern 

in der Zeit von 1816-20: 44 Sgr. 9 Pf. , 58 Sgr. 2 Pf. 

„ „ „ „ 1841-50: 52 „ 10 „ 51 „ 2 „ 

„ „ „ „ 1851-60: 59 „ - „ i 59 „ 7 „ 

.. „ .. .. 1861-69: 41 „ 9 „ i 50 „ 7 „ 


1 Pf. 
9 „ 
4 .. 


9 Pf. 
10 „ 


59 Sgr. 
57 Sgr. 
41 Sgr. 


9 Pf. 
9 Pf. 
5 Pf. 


in Pommern 

58 Sgr. 2 Pf. 

51 „ 2 „ 

59 „ 7 ,, 

50 .. 7 „ 


„ „ „ „ !««!-«». 11 „ ® 77 1 w« ■ 77 

ln jenen beiden Provinzen ergiebt sich also wieder, so weit mit diesen 
nnr umradenteten wenigen Zahlen etwas darznthun überhaupt möff- 
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lieh ist, eine Wendung zum Bessern, in den beiden östlicheren Provin¬ 
zen dagegen nicht. Und dieselbe Erscheinung zeigt sich bei Betrachtung der 
Ro g g e n preise. Auch da ist im Westen eine Besserung anscheinend za 
spüren, im Osten nicht. Für den Scheffel Roggen betrugen die in der¬ 
selben Weise wie vorhin berechneten Differenzen zwischen den Preisen der 
theuersten und wohlfeilsten Jahre, 





in 

Preusse n 



j 

in Pommern 

in 

der 

Zeit 

von 

1816- 

-20: 26 

Sgr. 

— 

pr. 

29 Sgr. 

5 Pf. 

57 

55 

55 

55 

1841- 

-50: 46 

•55 

8 

55 

46 „ 

1 „ 

55 

55 

55 

55 

1851- 

-60: 41 

55 

6 

55 

37 „ 

7 „ 

55 

55 

55 

55 

1861 

-69: 40 

55 

2 

55 

37 „ 

5 „ 

dagegen 

in 












W estphalen 



! 

Rheinprovinz 

in 

der 

Zeit 

von 

1816 

-20: 75 

Sgr. 

5 

Pf. 

86 Sgr. 

2 Pf. 

55 


55 

55 

1841 

-50: 62 

55 

5 

55 

59 „ 

55 

5? 

55 

55 

55 

1851 

-60: 41 

55 


55 

45 „ 

2 „ 

55 

55 

55 

55 

1861 

-69: 32 

55 

2 

55 

30 „ 

55 


Bei alledem darf freilich nicht übersehen werden, dass das Tbeuerungs- 
jahr 1817 den Westen besonders hart traf. 

56) Auch kann bei dem Weizen die steigende Weizenkonsumtion, 
deren unten Erwähnung geschehen wird, in der hier in Rede stehenden Be¬ 
ziehung einen ungünstigen Einfluss geäussert haben. Denn hier gilt offen¬ 
bar nicht jenes Gesetz, das man z. B. für Belgien nachgewiesen hat, (vgl. 
Roscher, System der Volkswirtschaft Bd. 1 S. 201), wonach mit dem 
Steigen der Konsumtion von Weizen der Preis desselben beständiger wird. 

Im Gegenteil: Je grösser in Weizen exportirenden Ländern die 
im Inlande konsumirte Quote der producirten Weizenmenge, und je kleiner 
also die zum Export gelangende Quote wird, desto weniger vermag die Be¬ 
völkerung zur eigenen Nahrung im Falle der Noth einen Rückhalt in diesen 
zum Export bestimmten Quantitäten zu finden, und um so stärker also muss 
in solchem Falle der Rückschlag auf die Preise werden. * 


57) Wahrscheinlich wird dies übrigens auch schon dadurch ge¬ 
macht, dass in den mablsteuerpflichtigen Städten ein solcher Entwickelungs¬ 
gang nachweisbar ist: 


Nach 

dem 

oben 

erwähnten 

Aufsatze von R e i n i c k (a. 

a. 0. S. 223) 

berechnet 

sich 

der Antheil des Weizens an dem 

überhaupt zur Versteuerung 

gelangten 

Getreidequantum, für 

die Perioden 




der 

Jahre 

1838-40 

durchschnittlich 

auf 24,96 Procenl 


55 

»» 

1841-43 

» 

„ 26,11 

55 


55 

55 

1844-46 

55 

„ 28,88 

55 


55 

55 

1856-58 

55 

„ 30,29 

55 


55 

55 

1859-61 

55 

„ 31,32 

55 


Die dazwischen liegende Periode der Jahre 1847 — 55 wurde durch die 
Theuerungen von 1847 und 1855, sowie durch die bekannten Mahl- und 
Schlachtsteuerzuschläge beeinflusst und zeigte deshalb — zur Bestätigung der 
Regel — eine rückgängige Beweguug. 

58) Nach den von Engel a. a. 0. S. 267 durebgeführten Berechnungen 
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betrug der Weizenpreis im Verbältniss zum Roggenpreis, letzterer = 100 
gesetzt, durchschnittlich in der Periode : 



1821-30 

1851-60 

in Preussen 

. 175,16 

146^63 

„ Posen .... 

157,72 

139,35 

„ Brandenburg . 

156,66 

138,15 


1821-30 

1851-60 

in Pommern 

154,06 ! 

141,48 

„ Schlesien 

141,36 ! 

132,86 

„ Sachsen . . 

138,76 

124,64 

n Westphalen 

137,56 

127,15 

n der Rheinprovinz 

. , 136,01 ' 

128,40 

im ganzen Staate . . 

146,76 | 

132,96 


Zur Herbeiführung dieser sehr auffälligen, bisher aber, so viel ich weiss, 
unerörtert gebliebenen Erscheinung eines ausnahmslose allgemeinen Herab¬ 
gehens der Weizenpreise gegenüber den Roggenpreisen dürften, neben 
anderen Umständen auch zwei beigetragen haben, die hierher gehören, ein¬ 
mal nehmlich, dass exportirte Waare aus bekannten Gründen besser 
zu sein pflegt, als im Lande konsumirte, und die Zunahme des Weizen¬ 
konsums demnach Qualität und Preis im Durchschnitt drücken muss¬ 
ten, sodann aber, dass jede Weizenproduktion für den inländischen Ver¬ 
zehr offenbar mit geringerem Risiko, also billiger arbeitet, als die für 
den Export, da vorzugsweise die inländischen, viel weniger die ausländischen 
Preise durch die der eigenen Produktion Schaden bringenden Hemmnisse, 
insbesondere die Witterung, jene Steigerung erfahren, die diesen Scha¬ 
den zum Theil ersetzen kann, und auch aus diesem Grunde also, je stärker 
die eigene Weizenkonsumtion wurde, um so billiger der Weizen producirt 
werden konnte. 

Aus diesen Umständen würde sich dann, ebenso wie die nachgewiesene 
historische Entwickelung, auch die frühere wie gegenwärtige Stellung des 
Ostens der Monarchie in dieser Beziehung zum Westen erklären. Im Osten 
sind es nehmlich vorzugsweise die Getreide exportirenden Provinzen Preus- 
sen, Posen und Pommern, die die höchsten Weizenpreise haben. Diese 
Preise betrugen, Roggen = 100 gesetzt, im Durchschnitt der Jahre 1816 — 60 

in Preussen 160,21 

r> Posen 149,31 

v Pommern 148,53. 

Dagegen z. B. in der Rheinprovinz 132,27. 

59) Vgl. z. B. Roscher a. a. 0. Bd. I S. 184. 

60) Es erhob sich nehmlich z. B. in der Provinz Preussen, wenn wir 
wieder — nicht unter Verkennung der Mängel solcher Theilung — die 
einzelnen Jahrzehnte für sich in’s Auge fassen: 

1. im Jahre 1 81 7 : 

Der Weizenpreis (100 Sgr. 5 Pf.) über den 
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0er Kartoffefpreis (16 Sgr. 9 Pf.) übe* den 

Kartoffeldurchschnittspreis derselben Zeit (14 Sgr. 7 Pf.) um 13 Troc. 

2. im Jahre 1847: 

Der Weisenpreis (98 Sgr. 10 Pf.) über den 

Weizendurchschnittspreis von 1841—50 . (67 Sgr. 4 Pf.) um 48 Proc. 

Der Kartoffelpreis (28 Sgr. 7 Pf.) über den 

KartoffeMorchschnittsprew derselben Zeit (15 Sgr. 9 Pf.) um 75 Proc. 

3. im Jahre 1855: 

Der Weizenpreis (112 Sgr. 6 Pf.) ttber den 

Weizendurchschnittspreis von 1851 — 60 (83 Sgr. 10 Pf.) nm 34 Proc. 

Der Kartoffelpreis (28 Sgr. 11 Pf.) Aber den 

Kartoffeldurchschnittspreis von 1851 — 60 . (22 Sgr. 10 Pf.) um 27 Proc. 

4. im Jahre 186 8. 

Der Weisenpreis (105 Sgr. 6 Pf.) Aber den 
Weizendurchsehnittspreis von 1861 — 69 (82 Sgr. 3 Pf.) um 28 Proe. 

Der Kartoffelpreis (27 Sgr.) Jiber den Kar¬ 
toffeldurchschnittspreis von 1861—69 . . (20 Sgr. 4 Pf.) um 30 Pvoo. 

d. h. es verhielten sich die Ueberschreitungen der Weizen- resp. Kartoffel¬ 
preise der einzelnen Jahre Aber die Durchschnittspreise derselben Frneht 
im laufenden Jahrzehnt 


in 

Jahre 

1817 

wie 

31 

ZU 

13, d. b. gleich 100 

za 

42 

n 

n 

1847 

i> 

75 

7) 

48, „ u 100 

f> 

64 

ft 

w 

1855 

n 

34 

91 

27, „ » 100 

fi 

79 

w 


1868 

n 

30 

* 

28, „ n 100 

r> 

93 


mit andern Worten: Es traten die Schwankungen hier und dort, wenn auch 
immerhin manche zufällige Umstände eine Rolle dabei gespielt haben, fort¬ 
schreitend in grössere Harmonie. Und Aehnliches ist von Posen und Pom¬ 
mern nachzuweisen, nicht vom Westen. 

• 61) Nach einer Mittheilung des in der Geschichte der Bestrebungen 
zur Hebung der ländlichen Bevölkerung wohl bekannten Rittergutsbesitzer 
Neumann-Posegnick bei Gerdauen, bezüglich der ostpreussiscben 
Verhältnisse. 

62) Worauf noch unten zurückzukommen sein wird. Vergl. S. 295 
und Anmerkg. 87. 

63) Auf dieses Durchschnittsverhältniss an sich lege ich keinen Werth, 
da die grössere Zahl von Geburten dabei eine Rolle spielte, und dieser 
Faktor bei Rechnungen der in Rede stehenden Art nicht eliminirt oder in 
seinem Einfluss beurtheilt werden kann. 

64) In den Berechnungen von Engel (Zeitschrift des kgl. preuss. 
statist. Bureau Jahrg. 1868 S. 83) findet sich hierüber folgende Aufstellung, 
bei der nur die in Klammern gesetzten Positionen, der Abkürzung halber 
durch Addition der Engel’schen Zahlen berechnet, die Steuer- und Einkom¬ 
mensätze erläuternd zugefügt, dagegen die von Engel berechneten Zehn¬ 
tel und Hundertstel in letzter Spalte weggelassen sind. 

A na aIi waran im Jahr* 1 fitü7 aiurahlirh fftanarnflirhtir • 
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A. Klassensteuerpflichtig. 


d. h. von 
j« 10,000 


1) in erster Stofe, und zwar: 

a) in Unterstufe a (mit jährlichem Steuersätze 

von 7a Thlr.).4,000,438 5730 

b) in Unterstufe b (mit jährlichem Steuersätze 

von 1 Thlr.). 260,891 373 

2) in zweiter Stufe (mit jährlichem Steuersätze 

von 2 Thalern). 721,027 1031 

3) in dritter Stufe (mit jährlichem Steuersätze 

von 3 Thalern). 294,403 ; 421 

jd. h. von je 

10,000 

i * _ 

(in der I. Hauptklasse mit Einkommen bis 200 ! 

Thaler überhaupt. 5,282,759 | < 7555) 

(in der II. Hauptklasse: in Stufe 4—8 mit jähr¬ 
lichem Steuersätze von 4 — 10 Thalern resp. 

jährlichem Einkommen von 200—500 Thalern 531,477 761) 

(in der 111. Hauptkasse: in Stufe 9 — 12 mit jähr¬ 
lichem Steuersätze von 12—24 Thalern resp. 

jährlichem Einkommen von 500—1000 Thalern 137,151 196) 

also Klassensteuerpflichtig überhaupt .... 5,951,387 8512 

B. Einkommensteuerpflichtig, 
in der 1. Stufe mit jährl. Steuersätze von 30 Thlrn. 21,914 31 

i) » 2. » n n „ „ 36 » 12,254 18 

n n 3. y> ft r> r> » 42 n 8,176 12 

n i* 4. » r> „ „ n 48 „ 8,622 12 

(in diesen 4 Stufen mit jährlichem Einkommen 
von mehr als 1000—2000 Thlrn. zusammen 50,966 73) 

(in der 5—30. Stufe mit jährlichem Einkommen 
von mehr als 2000 Thalern und jährlichem 

Steuersätze von 60—7200 Thalern . . 21,927 31) 

C. Mahl- und Schlachtsteuerpflichtig *967,430 _ 1384(?) 

Summa 6,991,710 i 10,000 

Dass die von mir beigefügten Einkommensangaben bezüglich der Klassen¬ 
steuerpflichtigen nur annähernd richtig sind, bedarf keiner Anrührung. Die 
Klassensteuer ist eben nicht Einkommensteuer (vgl. übrigens Schimmel¬ 
pfennig: Die preuss. direkten Steuern Bd. II S. 29 der 4. Auflage von 
1859 und Die Grundsätze zur Veranlagung* u. s. w. vom 1. Mai 1867 
$ 29.) Was die übrigen Zahlen betrifft, so umfasste die mahl- und 
schlaehtsteuerpflichtige Bevölkerung überhaupt im Jahre 1866 2,332,210 Köpfe 
(S. 81 a. a. 0.). Die in der mitgetheilten Aufstellung angenommene Zahl 
von 967,430 ist von Engel „nach Maassgabe der Klassen steuerpflichtigen 
Bevölkerung berechnet“ (S. 83 a. a. 0.). Es ist aber ausserdem in jener 
Aufstellung — so sehr uns solcher Irrthum auch überraschen mag — der- 

t au « m Tkai 1 II auf rt llr «rn jIam 17 i »Ivami m a n alaa am Im am aL ll «1 A a a a I 4 
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gerechnet. Er figurirt unter B als einkommensteuerpflicbtig und auch 
unter C als Mahlsteuerpflichtig. Wenigstens sind die Steuerbeträge zu B 
und C von Engel ohne entsprechende Abminderuüg berechnet rsp. über¬ 
nommen. Und leider gebricht es mir an Nachrichten, diese Scheidung mei¬ 
nerseits zu vollziehen. Sie ist aber nothwendig, um ein Bild von der Be¬ 
völkerung nach ihren Einkommenverhältnissen zu erhalten, und ich gebe 
deshalb nach den mir zu Gebote stehenden Nachrichten auf das Jahr 1853 
zurück, in welchem von allen Einkommensteuerpflichtigen etwa 5 0 Pro¬ 
cent (genau 51,27) in mahl- und schlachtsteuerpflichtigen Städten wohn¬ 
ten, allerdings von den zu den höchsten Klassen (14 — 30) eingeschitxtes 
702 nur 39,32 Frocent (Mittheilungen des Statist. Bureau. Jahrg. 1854 
S. 181). Sehe ich von der letzteren, hier nicht für mich verwendbaren 
Thatsache, die übrigens auch den gegenwärtigen Verhältnissen sehr wenig 
entsprechen dürfte, ab und halte an der — für die Totaleintheilung der 
Bevölkerung übrigens nicht erheblichen Voraussetzung fest, dass, wie t>d 
den Einkommensteuerpflichtigen überhaupt so auch von den 
höheren und niederen Klassen derselben im Jahre 1867 c. 50 
Proc. innerhalb der mahl- und schlachtsteuerpflichtigen Städte gewohnt haben, 
so bleiben einkommensteuerpflichtig ausserhalb der in Rede stehenden 
Städte: für jenes Jahr etwa 36,450, wovon 

zu den Stofen 1—4 : c. 25,485 
zu den Stufen 5 — 30 : c. 10,965 

eingeschätzt waren. 

Und die Verhältnisszahlen würden sich für diesen Theil der Bevöl¬ 
kerung mithin so berechnen: 

also von 

i 10,000 

A. Klassensteuerpflichtige Bevölkerung (mit Ein- I 

kommen bis 1000 Thlr. jährlich) . . 5,951,387 ' 9,94o 

B. 1) Einkommensteuerpflichtige Bevölkerung 

mit jährlichem Einkommen von über 

1000-2000 Thlr. ...... 25,485 43 

2) dazu einkommensteuerpflichtig mit einem 

jährl. Einkommen von über 2000 Thlr. 10,965 17 

5,987,837 10,000 

oder rund : 5,988,000 | 10,000, 

während für die mahl- und schlachtsteuerpflichtige Bevölke¬ 
rung selbst eine ähnliche*Aufstellung selbstverständlich so lange nicht 
gemacht werden kann, als uns nicht jenes in den CommunaleinkoB- 
mensteuerergebnissen vorhandene Material erschlossen wird, das der 
Socialstatistik noch reichen Gewinn in Aussicht stellt. 

Aber auch jene Aufstellung leidet noch an erheblichen Gebrechen, die 
insbesondere daraus hervorgehen, dass die für die klassensteuerpflichtige 
Bevölkerung in dieselbe übernommene Ziffer 5,951,387 im Grunde unhalt¬ 
bar ist. Denn dieselbe giebt nach dem Vorgänge von Dieteriei schlecht- 
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wef die Addition der Zahlen der in Stufe 1 a, Stufe 1 b und in den Stufen 
2—12 Veranlagten so, als wenn diese Zahlen addirbare Grössen 
wiren. 

Das sind sie aber nicht. 

I. In Unterstufe la werden Einzelne und zwar: 

1) einzeln Lebende, die gewissermassen einen Haushalt für 
sich bilden, Jeder für sich, dagegen 

2) in Familiea Lebende (zu Haushaltungen Gehörige) der Art 
besteuert, dass in jeder Haushaltung regelmässig 2 Veranlagun¬ 
gen slattfinden, eine nur ausnahmsweise z. B. dann, wenn der 
Haushalt nur aus einem Wittwer oder einer Wittwe mit noch 
unerwachsenen Kindern besteht, (vergl. $ 9 des Gesetzes vom 
1. Mai 1851 und $ 26 ff. der Veranlagungsgrundsätze vom 
1. Mai 1867); 

II. in Unterstufe lb dagegen 

werden nur Einzelne besteuert (die gewissermaassen eine Haushaltung 
für sich bilden (§ 9 a. a. 0. und $ 27 der Veranlagungsgrundsitze 
vom 1. Juni 1867), und endlich 

111. in Stufe 2-12 

werden Haushaltungen veranlagt, gleichgültig ob eine oder meh¬ 
rere Personen zu diesem Haushalt (in dem näher festgesetzten 
Umfang) gehören, „Steuerpflichtige, welche weder einer besteuerten 
Hanshaltung angehören, noch eine eigene Haushaltung führen, zahlen 
den vollen Steuersatz ihrer Steuerstufe u — bilden also gewisser¬ 
maassen einen steuerpflichtigen Haushalt für sich. Jede Haushaltung 
zahlt aber wie jene Steuerpflichtigen ad 1. 1) und 11 den Steuersatz 
nur einmal, nicht doppelt’, wie jene ad I 2) (vergl. $8 a. a. 0. 
insbesondere Nr. d, auch §§ 26 ff. der Veranlagungsgrundsätze vom 
1. Juni 1867). - 

Um nach alledem wenigstens ungefähr vergleichbare Zahlen zu er¬ 
halten, wäre es also durchaus geboten, eine Sonderung der Zahlen 
der Positionen 1) und 2) ad I. vorzunehmen, und die Ziffer für die 
Angehörigen der Position 2) nur mit der Hälfte in Ansatz brin¬ 
gen. Dann hätte man freilich nicht ganz gleichartige Zahlen, da ja 
auch unter den zu Position 2) Gehörigen, wie bemerkt, ausnahms¬ 
weise Einzelsteuernde sind, deren Zahl ganz zum Ansatz kommen 
müsste. Indessen, abgesehen hievon, hätte man dann überall 
die Zahl der besteuerten Haushaltungen in jenem schon ange- 
denteten weiteren Sinne des Worts, wonach auch eine einzelne 
Person, die keiner bestimmten Familie angehört, noch solche hat, 
einen Haushalt für sich bildet. 

Auch ist der eben bemerkte Fehler, der dahin führen müsste, die 
Zahl der zu der untersten Stufe Veranlagten zn klein erscheinen zu 
lassen, nicht sehr gross, zumal ein Theil der bezüglichen Einzelsteuern¬ 
den durch die Unterstufe 1 b absorbirt wird. 

Jene Sonderung vorzunehmen ist daher für den Socialstatistiker 
in der Thal vnn dem allerirrnasten Interesse. Und es ist m. D. 
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zu beklagen, dass sie noch nicht allgemein erfolgt ist, obwohl die« 
wie ich aus Erfahrung bemerken kann, nicht überaus schwierig ge¬ 
wesen wäre. 

Die Regierung zu Königsberg bat gerade zu socialstatistiscbea 
Zwecken angeordnet, dass vom Jahre 1866 ab die die Klasaensteuera 
veranlagenden untern Behörden regelmässig bei Einreichung der Ver¬ 
anlagungsresultate anzeigen, wie Viele von den in Unterstnfe li 
Veranlagten: 


a) Zum unverheiratheten Gesinde (als Knechte, Mägde 
u. s. w. 

b) za den Handwerksburschen und Lehrlingen, und 

c) zu den ausserhalb des elterlichen Hauses befindlichen, und des¬ 
halb besonders veranlagten über 16 jährigen Schülero 
gehören. 

Und diese 3 Klassen, die im Wesentlichen die sämmtüchen ad 1. 1) 
oben gedachten Personen umfassen, schlossen danach im Reg.-Bez. 
Königsberg im Jahre 1867 : 71,066 Personen von 245,387 zur 
Stufe 1 a überhaupt Veranlagten d. h. c. 29 Proc. der Letzteren 
in sieb. 

Legen wir in Ermangelung besserer Anhaltepunkte diesen Maass¬ 
stab auch der oben gegebenen allgemeinen Aufstellung zu Grunde 
und theilen also die dort für die Unterstufe 1 a mitgetheilte Ziffer 
4,006,438 nach dem oben bemerkten Verhältniss in die beiden 
Summen: 1,161,880 und 2,844,558, so erhalten wir für die Ge¬ 
staltung der preussiseben Bevölkerung ausserhalb der mahl- und 
schlachtensteuerpflichtigen Städte in der Monarchie alten Umfangs 
folgende Zahlen: 


Es waren veranlagt 

A. zur Klassensteuer 

1. zur Unterstufe a 

1) einzeln Lebende unverheiratetes Gesinde, 

Handwerksburschen, Lehrlinge, und über 16jäh- 
rige, ausserhalb des elterlichen Hauses woh¬ 
nende Schüler. 

2) Familienhaushaltungen, im Allgemei¬ 
nen zu 2 Köpfen veranlagt: 

2 844,558 _ 

2 — ’ * 

Summa 


II) zur Unterstufe b. 

III) znr 2. Stufe mit jährl. Steuersatz von 

2 Thaler. 

IV) zur 3. Stufe mit jährl. Steuersatz von 

3 Thaler . 


. also von je 
i 100,0 Haus- 
i haltungen 
1 resp. 100,0 
je einen Hsus- 

1,161,880 ha,t fi** 1 sicl1 

bildenden 

Personen. 


1,422,279 

2,584,159 (56,5) 

266,891 

721,027 

294,403 
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also in der 1. Hauptklasse überhaupt 


(mit Einkommen bis 200 Thlr.) .... 

3,860,480 

84,6 

dann in deT 2. Hauptklasse 

(mit Einkommen von 200—500 Thlr.) 

531,477 

| 

i 11,6 

und in der 3. Hauptklasse 

(mit Einkommen von 500 —1000 Thlr.) 

137,151 

3,0 

B. zw Einkommensteuer 


j 

1—4 Stufe (mit Einkommen von über 1000 
bis 2000 Thlr.) . . . . c. 

25,485 

i 

0,6 

5 — 30 Stufe (mit Eink. von über 2000 Thlr. c. 

10,965 

0,2 

Summa 

4,565,558 

100,0 


Durch diese Zahlen würde nicht nur eine Kritik der berühmten Las¬ 
sa Ile’sehen Worte von 89 — 96 resp. 95 Proc. dürftiger Bevölkerung (vergl. 
insbesondere, Offenes Antwortschreiben u. s. w. Zürich 1863. S. 20 und 
Die Polemik mit Wackernagel, Anhang II z. Arbeiterlesebuch, Frankfurt 
1863, sowie die indirekte Steuer und die Lage der arbeitenden Klasse. 
Zürich 1863), ermöglicht, sondern auch für eine Reihe social- und finanz¬ 
politischer Entwürfe und Einrichtungen erst das rechte Fundament ge¬ 
wonnen werden. Und es charakterisirt den Stand unserer Socialstatistik, 
dass es uifs an — ‘so leicht erhältlichen und doch so überaus wichtigen 
allgemeinen Nachrichten, die uns zugleich einen Vergleich von Provinz zu 
Provinz, sowie eine Kenntniss der bezüglichen Fortentwickelung von Jahr¬ 
zehnt zu Jahrzehnt gestatten würden, so ganz gebricht. 

Ans den Zahlen für den Regierungsbezirk Königsberg sei hier zum 
Schluss noch mitgetheilt, dass veranlagt waren: 


im 

Jahre 

zur Klassen- 
«teuer Unter¬ 
stufe la 

Davon gehörten 



zum unverhei- 

zu den Hand- 

zu den ausser- 

Summa. 



ratheten Ge- 

werksburschen 

halb des elter- 




sinde. 

und Lehr- 

liehen Hauses 

( 3 - 5 ) 




lingen. 

befindlichen 






Schülern, über 






16 Jahre. 


(1) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

1870 

252,013 

67,276 

4,591 

462 

72,329 

1871 

250,214 

66,940 

4,376 

468 

1 

71,775 
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Diese Zahlen, die auch für die einzelnen Kreise, und (mit Ausnahme 
des Landkreises Königsberg) auch fflr die einzelnen Guts- und Gemeindebe- 
zirke zu Gebote stehen, interessiren auch bei den jetzt in Rede stehenden 
Steuerreformen, insofern sie einen Anhalt für die für die Gutsbesitzer zu 
erwartende Erleichterung geben, denn die Klassensteuer des unverheira- 
theten Gesindes pflegt auf dem Lande vom Gutsbesitzer bezahlt zu werden. 

65) Vergl. Anmerkung 64. Für den Regierungsbezirk Königsberg 
. berechne ich diesen Theil nach der dort dargelegten Methode z. B. pro 

1867 auf 80,1 Procent während er sich ohne jene dort motivirte Son¬ 
derung innerhalb der Unterstufe la. d. h. nach der bisher üblichen Methode 
auf 85,7 Procent berechnen würde. Für die Monarchie ist er in Anmer¬ 
kung 64 auf 84,6 Procent schätzungsweise berechnet. Das Charak- 
teristsche dieser Hauptklasse giebt $ 7 des angeführten Gesetzes. Sie umfasst 
danach die, die allein oder doch zum Theil vom Tagelohn oder „diesem ähn¬ 
licher“ Lohnarbeit leben, ausserdem das gewöhnliche Gesinde und die Hand¬ 
werksgesellen (soweit nicht das Einkommen 200 Thaler übersteigt). 

66) Auch darüber fehlt es für Preusseu — trotz trefflichen Materials — 
an benutzbaren Nachrichten. Und ich möchte hiebei Eines noch hervor¬ 
heben, nämlich, dass die Klassen- und Einkommensteuerlisten überhaupt ein 
ungemein werthvolles statistisches Material enthalten, das in Gefahr ist, 
unterzugehen, resp. schon untergegangen ist. 

Den daraus gefertigten von den Regierungen höheren Orts eingereichten 
Uebersichten droht dieses Schicksal nicht. Aber jene Listen, die die 
ganze, jenen Steuern unterliegende Bevölkerung, nach Namen, Stand, 
Beschäftigungsart,Familienverhältnissen,Gesindehaltung, 
Vermögensverhältnissen u. s. w. vollständig aufgezeichnet 
enthalten, gehen von den Regierungen regelmässig wieder an die Land¬ 
rathsämter zurück und — werden nach Ablauf gewisser Jahre nach zuvor 
allgemein eingeholter, selten verweigerter Genehmigung vernichtet. 

Dringend scheint es geboten, dass sie für bestimmte 
Jahre wenigstens allgemein ein gefordert und reservirt 
würden. 

Denn über viele wichtige Dinge z. B. die Frage, wie das Zahlenver- 
hältniss jener drei Kategorien ländlicher Arbeiter, der s. g. Dienstleute, losen 
Leute und Eigenkäther war und jetzt ist, giebt es keine andere Quel¬ 
le nl Selbst die so lange vergeblich gesuchte Zahl aller ländlichen Grund¬ 
besitzer des Staats, — dort Hesse sie sich finden, ebenso di? Zahl der öf¬ 
fentlich Unterstützten u. s. w. 

66a) Allein dieVersäumnisskosten, mit 1 Sgr pro Tag durch¬ 
schnittlich gewiss nicht zu hoch veranschlagt — berechnen sich bei 3 Mil¬ 
lionen die Schule besuchender Kinder, wie sie Preussen z. B. im Jahre 1864 
hatte, und 300 Arbeitstagen im Jahre auf 30 Millionen und wenn wir wegen 
Krankheit und anderen Zufällen ein Drittheil in Abzug bringen (vergl. auch 
Hoffmann, Kleine Schriften 1873. S. 153): 20 Millionen Thaler jähr¬ 
lich, während die gesammten Schulunterhaltungskosten im Durchschnitt der 
Jahre 1862 bis 1864 nur etwa die Hälfte dieses letzteren Betrags ausmach¬ 
ten nämlich 11,039,799 Thlr. wovon 2,518,797 durch Schulgeld, 8,133,094 
durch die Gemeinden und der Rest durch den Staat gedeckt wird. (Zeitschr. 
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d. preuss. stat. Büreau 1869 S. 178). — Die mangelhafte Schulbildung der 
im Osten eingestellten Rekruten ist wesentlich Folge dortiger Armutb. 

67) Die unten folgenden Zahlen sind einer zu besonderer Publication 
bestimmten Arbeit entlehnt, und könnten, wenn sie überhaupt beachtet wür¬ 
den, manche Polemik berausfordern. Deshalb sei zu ihrer Rechtfertigung 
wenigstens das Eine hier bemerkt, dass, wenn Engel in seinen reichhal¬ 
tiges Material bietenden neueren Aufsätzen: »Beiträge zur Geschichte der 
Statitstik des Unterrichts, insbesondere des Volksschulunterrichts“. (Zeit- 
schr. des königl. preuss. stat. Büreau. Jahrg. 1869. S. 99 IT. und S. 153 IT.) 
sich nach den dort durchgeführten Berechnungen S. 115 zu »ernsten Betrach¬ 
tungen« darüber angeregt findet, dass seit 1822 „Die Bildung unseres 
Volks, so weit sie überhaupt durch Zahlen gemessen werden kann, we¬ 
der an Breite noch an Tiefe gewachsen“ (!) und »an relativer 
Zahl, d. h. gegenüber der durch den Bevölkerungszuwachs 
vermehrten Jugend — die Zahl derjenigen, die höhere Bil¬ 
dung anstrebten, nicht zugenommen« — habe: dieses, von dem 
meinigen so sehr abweichende Resultat insbesondere dadurch herbeigeführt 
ist, dass E. die s. g. Elementarschulen dem von ihm s. g. »mittleren 
Unterricht“ gegenüberstellt und zu dem letzteren die „Mittelschulen für 
Söhne«, die »Mittelschulen für Töchter«, die »höheren Bürger- und Real¬ 
schulen«, sowie die Gymnasien und Progymnasien rechnet. 

Nach meiner Kenntniss waren jene früher s. g. Mittelschulen — jetzt 
bedeutet dieser Name bekanntlich im Allgemeinen etwas ganz anderes — im 
Wesentlichen nichts weiter als die Elementarschulen der Städte, namentlich 
der kleinen Ackerbaustädte, die wegen grösserer Schülerzahl gewöhnlich 2 
oder 3 Klassen zählten, wie dies übrigens auch bei den grösseren Kirch- 
schulen die Regel zu sein pflegt. — Und es ist desshalb richtiger, jene 
Schulen, bei Scheidung des niederen und mittleren Unterrichts innerhalb der 
gedachten Kategorien von Lehranstalten, den Elementarschulen zuzu¬ 
zählen, wie es ja auch in den vom preuss. Unterrichtsministerium heraus¬ 
gegebenen „statistischen Nachrichten, über das Elementar Schulwesen“ ge¬ 
schehen ist (vergl. z. B. schon diese Nachrichten pro 1859 — 61. Berlin 1864 
Vorrede p. III und übrigens auch Dieterici in den Mitth. der stat. Büreau. 
Jahrg. 1848 S. 38). 

Thut man dies aber, so stellen sich auch nach den eigenen Zah¬ 
lenangaben Engels jene von ihm geäusserten Bedenken als durchaus 
unbegründet heraus. 

Es berechnen sich danach nämlich für die öffentlichen Unterrichtsan¬ 
stalten (vergl. S. 102 f. a. a. 0.), die] sämmtlichen Elementarschüler und 
Schülerinnen 

für das Jahr 1822 auf 1,508,837 Köpfe und 
für das Jahr 1864 auf 2,916,221 Köpfe, 

dagegen die Schüler der hohem Lehranstalten (pro 1822 »Gymnasien und 
andere Gelehrtenschulen« gemeint): 

für das Jahr 1822 auf 24,344 und 
für das Jahr 1864 auf 79,278 

d. h. in gleicher Zeit batte sich die Zahl der ersteren Klasse von Schülern 
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anscheinend etwa verdoppelt, die der zweiten aber mehr als verdreifacht. 
Dass dabei noch eine Reihe von Umständen in Betracht za ziehen ist, an 
das Wörtchen »anscheinend“ eliminiren zu können, kann hier nicht weiter 
ausgeführt werden. — 

Mit jenem Resultat harmonirt übrigens auch die Zahlenreihe in Spalte 
5 der Tabelle S. 116 a. a. 0. Auch ist endlich nicht nnerheblich, dass der 
Privatschalunterricht höherer Art in neuerer Zeit sehr erheblich an Umfang 
zugenommen hat. Gr zählte an Schülern und Schülerinnen: 

1858 : 6255 resp. 19,469 
1861 : 7169 » 23,846 

1864 : 8421 » 27,593. 

67a) Nach dem Jahrbuch für amtl. Statistik. Bd. III. 1869. S. 64. 
Die betreffenden Zahlen sind genauer: 9,2 und 2,35 resp. 14,6 und 0,90. 

Wegen Verkeilung der Aerzte nach Regierungsbezirken vergl. Zeit- 
schrift des k. preuss. stat. Bureau. Jahrg. 1870, S. 132 ff. 

68) Treffliches hierüber enthäilt von Valentini: das Verbrechertum 
des preuss. Staats. Leipzig 1869 insbesondere S. 14. ff. 

69) Um nur die s. g. Sittlichkeitsverbrechen hervorzuheben, so war 
die Zahl dieser im Durchschnitt der Jahre 1858 — 62 auf je 100,000 Köpfe, 
im ganzen Staate 1,81, innerhalb desselben dagegen: in 


Posen .... 

. . 0,97 

Preussen . . . 

. . 1,52 

Schlesien . . . 

. . 1,57 

Pommern . . . 

. . 1,61 

Rheinland . 

. . 1,88 

Sachsen . . . 

. . 2,01 

Brandenburg . . 

. . 2,35 

Westphalen . . 

. . 2,76. 


70) Berechnet nach v. Valentini a. a. 0. 

71) Nach der Aufstellung in dem amtlichen Werke »Statistik der preuss. 
Schwurgerichte u für die Jahre 1868 u. 1869. Berlin 1870 kam ein schwur- 
gerichtliches Verbrechen: 

im Jahre 

1867 . 1868 . 1869 . 

in der Provinz Preussen auf . 1621 Bew. 1299 Bew. 1332 Bew. 

dagegen z. B. 

in Brandenburg . . auf . . 1605 Bew. 1770 Bew. 1625 Bew. 

» Posen .... » . . 1733 » 1164 » 1655 » 

» Schlesien ... „ . . 2149 » 2018 » 2009 » 

Insbesondere wurden die Diebstähle in Preussen 1868 und 1869 so 
häufig, dass in dieser Beziehung jene Provinz nun als die am übelstes 
situirte erschien. 

Noch im Jahre 1869 fiel (nach der amtl. Statistik der zum Ressort des 
Ministeriums des Innern gehörenden Straf- und Gefängnissanstalten, pro 1869. 
Berlin 1871) z. B. ein von Männern verübter Diebstahl im Durchschnitt 
des ganzen Staats auf 3112 männliche Personen. Dagegen in: 
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Hohenzollern ... 1 auf 15,897 Personen 

Rheinland .... 1 n 10,861 r> 

Hessen-Nassau ..ln 7,423 » 

Hannover ....ln 7,258 » 

und andererseits in: 

Brandenburg . . 1 auf 2,425 Personen 

Schlesien .... 1 n 2,097 n 

Posen.ln 2,050 n 

Preussen ....ln 1,655 (f) Personen. 

72) Berechnet nach den zur Einsicht mir gütigst gestatteten Akten des 
königl. Ostpreuss. Tribunals. . 

73) In der ganzen Monarchie erfolgte im Durchschnitt der Jahre 1816 
bis 1860: eine Geburt auf 25,05, dagegen in Posen und Preussen eine 
schon auf resp. 22,63 Hnd 22,22 Personen (Engel. Die Sterblichkeit u.s. w. 
Zeitschrift des preuss. stat. Büreau 1861 S. 337). So sehr stand der Osten 
bezfiglich der Geburtenfrequenz voran. Auch auf diesem Gebiete geben in¬ 
dessen vorzugsweise lokalstatistische Forschungen ein gutes Bild, da 
die allgemeinen Angaben manchen Unterschied wegen Ineinandergreifens ver¬ 
schiedener Faktoren, verwischen. 

Gehen wir deshalb nur auf die Kreisgebiete hinab, so ist innerhalb Ost- 
preussens auffällig, wie sehr sich hier die masurisch-polnischen Kreise Or- 
lelsburg, Neidenburg, Osterode, Allenstein, Johannisburg, Lyt, Sensburg, 
Lötzen, Oletzko u. s. w. durch starke Geburtenzahl vor den andern Kreisen 
abheben. Jm Reg.-Bezirk Königsberg ist die Ordnung — für den 
Durchschnitt der Jahre 1824 — 65 berechnet nach dem amtlichen 
Material der Königsberger Regierung — diese: Es wurden geboren im Durch¬ 
schnitt jener Jahre: 


im 

Kreise Orteisburg 

je 

Einer 

auf . 

20,2 Personen 

55 

„ Allenstein 

yy 

yy 

yy 

. 21,0 „ 

yy 

„ Neidenburg 

yy 

yy 

yy 

21,1 „ 

yy 

„ Osterode 

yy 

yy 

yy 

. 21,3 „ 


Dann folgte bezüglich der Geburtenfrequenz der noch zum erheblichen 
Theil polnische Kreis Rössel mit einer Geburt auf 21,9 Personen, dann die 
4 Kreise mit relativ wenig bäuerlicher Bevölkerung, vielen Gütern und — 
losen Leuten (Einliegern): Friedland, Rastenburg, Gerdauen und 
Mohrungen mit einer Geburt auf resp. 22,2 — 22,2 — 22,7 und 22,9 
Personen, und dann der Rest — darunter die Sitze wohlhabender deutscher 
bäuerlicher Bevölkerung wie Heiligenbeil, Holland und insbesondere 
die ermlänländischen Kreise Braunsberg und Heilsberg mit folgen¬ 
den Ziffern: 


der 

Kreis 

Heilsberg 

mit 

einer 

Geburt auf je . 

23,8 Personen 

yy 

yy 

H e il ge n beil 

yy 

yy 

55 55 55 

23,9 „ 

v 

yy 

Pr. Holland 

yy 

yy 

55 55 55 • 

23,9 „ 

yy 

yy 

Braunsberg 

yy 

yy 

55 55 55 

24,8 „ 


Und ein ganz ähnliches Bild geben im Reg.-Bezirk Gumbinnen z. B. 
die Jahre 1834—65. (Frühere Nachrichten sind in Gumbinnen selbst nicht 
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älteren statistischen Tabellen verbrannt sind). — Im Durchschnitt jener Jahre 
erfolgte eine Geburt in den masurischen Kreisen Johannisburg, Lotten 
und Sensburg schon auf resp. 21,4 — 21,3 und 21,2 Köpfe, dagegen in 
den wohlhabenderen ganz oder vorwiegend deutschen Kreisen Darkehmen, 
Gumbinnen, Insterburg und Pilkallen auf resp. 24,0 — 24,6, - 
24,7 und 24,9 Bewohner. 

Obenan stehen denn aber natürlich die masurisch-polnischen Kreise auch 
bezüglich der Grösse der Sterblichkeit. 

Für den Reg.-Bezirk Königsberg war die Reihenfolge im Durchschnitt 
der Jahre 1824 — 65 diese: 

Es kam ein Todesfall: 


1) 

im 

Kreise 

Osterode 

auf . 

. . 27,3 

Bewohner 

2) 

77 

77 

Allenstein 

77 

. . 27,4 

)) 

3) 

77 

77 

Neidenburg 

77 

. . 27,4 


4) 

77 

77 

Orteisburg 

77 

. . 27,8 

77 

5) 

77 

77 

Rastenburg 

77 

. . 28,2 

77 

6) 

77 

77 

Rössel 

77 

. . 29,5 

77 


erst dann folgt der Rest, und unter ihm von den gedachten besser situir- 
ten Kreisen: 

Braunsberg mit 1 Todesfall auf. . 35,1 Bewohner 

Heilsberg „1 „ „ . . 35,5 ,, 

Holland mit 1 Todesfall auf. . 36,0 Bewohner 

Heiligenbeil „1 „ „ . . 38,3 „ (1) 

Und ähnlich war es im Reg.-Bezirk Gumbinnen. Die grösste Sterb- 
Jichkeit hatten die geburtenreichsten slavischen Kreise, die kleinsten die 
weniger geburtenreichen deutschen Bauernkreise. Das kadn an sich nicht 
Wunder nehmen. Wie oben im Text bemerkt wird, muss regelmässig der 
grossem Geburtenzahl eine grössere Sterblichkeit entsprechen. 

Das Ungesunde der Verhältnisse in jenen vorwiegend oder antheilig 
slavischen Kreisen zeigt sich aber darin, dass die Sterblichkeit dort so 
gross ist, dass dieselben, was das thatsächliche Wachsthum der Bevölkerung 
betrißt, nicht besonders rasch fortschreiten, sondern in dieser Beziehung 
zum Theil hinter Kreisen mit viel kleinerer Geburtenzahl noch 
Zurückbleiben, ohne dass Auswanderung hiebei eine Rolle spielt. 

So stieg z. B. die Bevölkerung des Kreises Neidenburg: 
von 29,614 Köpfen im Jahre 1825 

auf 47,619 Köpfe im Jahre 1864 

d. h. wie von 100 zu 161. 

Die von Rössel: 

von 30,705 Köpfen im Jahre 1825 

auf 46,693 Köpfe im Jahre 1864 

d. h. wie von 100 zu 152, dagegen die Bevölkerung des, wie nachgewieseo 
ist, viel weniger geburtenreichen Kreises Heiligenbeil in derselben 
Zeit: 

von 27,572 Köpfen 

auf 44,531 Köpfe 

d. h. wie von 100 zu 162, und im Regierungsbezirk Gumbinnen, z. B. 

HIa RAVntlropnnor rlas Kppiqas .Inhnnnicknrrr vnn IftQI _ fiJ, «via vnn IAH 7.11 
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128, dagegen die der gebarten ärmeren Kreise Insterburg und Darkehmen 
in gleicher Zeit nach dem Verhältnis von 100 zu 130 resp. von 100 
so 133. Aehnlich hat Mayr in der unten zu nennenden Arbeit für Baiern 
die überraschende Thatsache dargelegt, dass die geburtenreichsten Theile am 
langsamsten im Wachsthum der Bevölkerung vorrückten (S. 230). 

74) Der »todten“ und »lebenden“ Jahre, in denen Engel ein 

Anshilfsmittel finden wollte, gedenke ich hier nicht. Denn ich urtheile über 
sie noch beute so wie 1865 in dem Schriftchen »Die Gestaltung der mittle¬ 
ren Lebensdauer in Preussen seit 1816“ S. 12 IT. Wenn Engel später (Zeit¬ 
schrift des königl. preuss. stat. Bureau. Jahrg. 1867. 8.. 61) eingewandt 
hat, es sei dort die Behauptung aufgestellt, dass die Berechnung 
dieser Jahre und ihr gegenseitiges Verhältniss zu einander deshalb keinen 
Werth habe, weil letzteres einfach auf die viel gefeindete Sterblichkeits- 
ziffer hinaus komme — so muss ich das zu meinem Bedauern als irrig be¬ 
zeichnen und kann mich deshalb auch v durch die darauf weiter folgen 
den 'Betrachtungen nicht berührt fühlen. Die einzige Stelle a. a. 0., die 
bei sehr flüchtigem Lesen — wie es heute leider so üblich ist — zu einem 
Irrthum gedachter Art Veranlassung geben könnte, (»Und damit wäre jenes 
Verhältniss der »todten n zu den „lebenden“ Jahren einfach reducirt — — 
auf die viel angefeindete Sterblichkeitsziffer“ S. 17) wird nämlich ein ge¬ 
leitet durch die Worte: „Nehmen wir indessen“ (nämlich trotz des 
vorher nachgewiesenen Widerspruchs solcher Annahme mit den vorhandenen 
Nachrichten) — „zunächst auch dasDurchschnittsalter der Gestor¬ 
benen für die genannten beiden Perioden als gleich an“ u. s. w. und ge¬ 
folgt von den Worten :,,Nun gestaltet sich die Sache allerdings 
anders (!), wenn man die eben gemachte Annahme-fal¬ 

len 1 ässt“ u. s. w. Uebrigens belehrt den, der sich nicht auf Detailunter¬ 
suchungen einlassen will, schon ein Blick auf die Rekapitulation S. 23, wie 
unberechtigt jener Einwand ist. 

75) In vielen Ländern, und so auch früher in Preussen sind die Gestor¬ 
benen freilich nur geschieden in die vor dem 1., zwischen dem 1. upd 3., 
dem 3. und 5., dem 5.| und 7.^ dem 7. und 10. Lebensjahr Gestorbenen u. s. w. 
Und leider ist in Preussen auch diese Scheidung seit 1864 in eine solche um¬ 
geändert, die zu Rechnungen der hier in Rede stehenden Art nicht brauchbar 
ist. Denn wenn auch der neueren Scheidung nach den Kalenderjah¬ 
ren der Geburt der betreffenden Gestorbenen in Parenthese die Worte 
beigefügt sind: bis 1 Jahr alt, über 1 bis 2 Jahr alt, über 2 bis 3 Jahr 
*lt u. s. w. (vergl. z. B. Band X der preussischen Statistik. Berlin 1867 
S. 29): so schliessen doch gerade diese Zusätze einen auffälligen Irrthum in 
sich. Denn diejenigen im Jahre 1864 Gestorbenen z. B., welche 1863 ge¬ 
boren waren, starben nicht »über 1 bis 2 Jahr alt“, sondern konnten 
weniger, als 1 Tag oder eine Stunde gelebt haben. Neuerdings ist jener 
Zusatz auch fortgefallen (z. B. Zeitschr. 1869 S. 404). 

76) Ich gestatte mir auf das angeführte Schriftchen Bezug zu nehmen, 
her vorhandene Fehler muss, wie dort ausgeführt ist, um so kleiner 
werden, je länger die ins Auge gefasste Periode ist. Bei längeren Perio¬ 
den ist es auch nicht erheblich, ob 2 / # oder '/ 2 der > m Alter von 0 — 1 
>o einem Jahr Gestorbenen ihrer Geburt nach als demselben Jabre angehörig 
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gerechnet werden, obwohl das erstere jedenfalls das richtigere ist (vergl. 
Beker in Zeitschr. des prenss. stat. Bfireau. Jahrg. 1869 S. 125 ff. 

7t) Dass diese beiden Momente und die Art der ersten Ernährung 
der Kinder (vergl. oben) von Erheblichkeit sind, ist nicht zu verkennen, 
und es scheint hiemit die grössere Kindersterblichkeit in Süddeut¬ 
sehland und in der Schweiz in Verbindung zu stehen, (obwohl diese 
Verhältnisse in der Schweiz noch wenig aufgeklärt sind. Die bezüglichen 
bairischen Verhältnisse, insbesondere die üblen Gewohnheiten der bairi¬ 
schen Mütter, die z. B. in Oberbaiern die Kinder in der grossen Mehr¬ 
zahl bloss mit Mehlbrei füttern, sonst doch vielfach— z. B. in Nieder¬ 
bai er n — neben der Brust ihnen zugleich jene ungesuude Speise geben 
n. s. w. sind im einzelnen zur Illustration der beigebrachten (weniger aus¬ 
reichenden) statistischen Nachrichten in nachahmenswerther Ausführlichkeit dar¬ 
gestellt in der Bavaria. Th. I. 1. 1860 S. 454, I. 2. 1860 S. 1028, Th. II. 
1. S. 334, II. 2. S. 885, Th. III. 1. S. 398, u. s. w. 

Neuerdings hat dann Mayr in seinem Aufsatz: »Die Sterblichkeit der 
Kinder während des ersten Lebensjahrs in - Süddeutschland , insbesondere in 
Baiern“ (Zeitschr. des königl. bair. stat. Bureau. Jahrg. 1870) uns sehr 
eingehende and schätzenswerthe Detailuntersuchungen auf diesem Gebiete 
gegeben. Und ich räume ein, durch diese, erst nach Ausarbeitung des Vor¬ 
stehenden, mir zugänglich gewordene Arbeit vor einer Ueberschätzung 
der socialen Ursachen grösserer oder geringerer Kindersterblichkeit gewarnt 
zu sein. Indessen der Verfasser selbst scheint mir diese Ursachen wieder zu 
unterschätzen und mag mir verzeihen, wenn ich, wenig bekannt im Uebrigen 
mit süddeutschen Verhältnissen, doch einwende, dass er z. B. die konfessio¬ 
nellen Verschiedenheiten, mit denen in Baiern besonders auch die Bildungs- 
Verhältnisse näher Zusammenhängen, nicht hätte unbeachtet lasspn sollen. 
Das Erste, worauf die seiner Schrift beigefügte, äusserst schätzenswerthe 


Charte weist 

ist, 

wie ich glaube die hervorragend gro 

sse Kindersterb- 

lichkeit in den katholischen Landestheilen 

Baierns, Wür- 

tenbergs und 

Badens. 

Füge ich den bezüglichen 

Zahlen nämlich die 

Verhältnisszahlen 

für die Konfession bei, so starben 

in Baiern von je 

1000 Geborenen 

(der Jahre 

1862 — 69) vor Erreichung des ersten Jahres: 

in dem 

ZU 

97 °/ 0 kathol. Reg.-Bez. Oberbaiern . 

... 420 

7) r> 

77 

tj i 

„ Niederbaiern 

... 347 

r ^ 

77 

86 „ 

„ Schwaben . 

... 412 

V) 57 

57 

92 » 

„ Oberpfalz 

... 356 

37 57 

57 

22 * „ 

., Mittelfranken 

... 335 

57 37 

57 

80 „ 

„ Unterfranken 

... 253 

37 57 

57 

42 * 

Oberfranken 

... 223 

'7 37 

57 

43 „ , 

„ Pfalz . . 

... 196 

ferner in W 

ürtemberg: 




von 

je 1000 Geborenen der Jahre 1862- 

-1868: 

in 

dem 

zu 36 °/o 

kahol. Donaukreis 

. 428 

53 

57 

•n 30 

., Jaxtkreis 

. 347 

77 

77 

* 26 „ 

Schwarzwald . 

. 342 

*7 

57 

» 8 „ 

n Neckar . 

. 329 






Unsere Kenntniss von den socialen Zuständen um uns. 


335 


und endlich in Baden 

von je 1000 Geborenen der Jahre 1856—1863: 


in dem zu 

92% 

kathol. Seekreis . . 

. . 349 

V n 75 

65 „ 


Oberrhein . . 

. . 258 

Hfl” 

61 * 

Yf 

Mittelrhein 

. . 271 

n r> r> 

48 „ 

n 

Unterrhein 

. . 202 

Derartige Zahlen 

sind an 

sich 

selbstverständlich 

nicht ausreichend 


irgend einen Vorwurf darauf zu basiren. Aber sicher ist einerseits, dass die 
Bildungsverhältnisse und der Unverstand der Mütter in Behandlung der Kin¬ 
der bei der Sterblichkeit der letzteren eine grosse Rolle spielen (vergl. 
Bavaria a. a. 0.) und andrerseits dass mit den konfessionellen Verhältnissen 
im Allgemeinen ausser der Bildung auch die socialen Verhältnisse, ins¬ 
besondere auf dem Lande unter der bäuerlichen Bevölkerung oft in enger 
Wechselbeziehung stehen, ln manchen katholischen Gegenden z. B. ist der 
Klerns — oft nicht zum Schaden des Landes — eifriger Pfleger der Er¬ 
haltung ungetbeilten bäuerlichen Besitzes durch Vermittelung günstiger Hei- 
rathen für die nachgeborenen Söhne und Anderes. 

77a) Vergl. ausser Anmerkg. 77 auch Anmerkg. 87. 

78) Freilich spielt auch das Wollen eine Rolle. (Vergleiche Anmer¬ 
kung. 87). 

79) So sind in Ostpreussen die Litthauer ein besonders kräftiger Volks¬ 
schlag , aus dem sich die Garde vortrefflich zu rekrutiren vermag und mit 
dem z. B. bei den Bernsteintauchereien bei Bristerort der Samländer nicht 
zu konkuriren vermag; aber die Kindersterblichkeit ist gerade in Litthauen 
besonders gross, wie unten gezeigt wird. Auch bringe ich es mit dem in 
Rede stehenden Umstand in Zusammenhang, dass in den ärmeren Kreisen 
Ostpreussens regelmässig die Städte, in den besser situirten aber die 
Ortschaften des platten Landes eine geringere Kindersterblichkeit haben: 
z. B. überlebten von 10,000 Geborenen der Jahre 1819— 1863 das erste 
Lebensjahr in den Kreisen Neidenburg und Orteisburg in Stadt und 
Land: 8065 resp. 7931, dagegen allein auf dem Lande: nur 8025 resp. 7924 
und in den Kreisen Braunsberg, Heiligenbeil, Heilsberg und 
p r . E y 1 a u: 

in Stadt und Land resp. . . 8242, 8476, 8316 und 8382 

dagegen allein 

auf dem Lande resp. . . 8417, 8512, 8358 und 8410 

Und ähnlich sind die Verhältnisse im Reg.-Bezirk Gumbinnen nach den 
für die Gebornen der Jahre 1830 — 63 von mir angestellten Berechnungen. 

Hätte sich Aehnliches nicht auch für Süddeutschland nachweissen lassen? 

Endlich aber weist auf das Vorwalten des Faktors der leiblichen 
Pflege auch jedenfalls die relativ grössere Sterblichkeit der unehelichen Kin¬ 
der und sodann die relativ kleiue der jüdischen Kinder, auf deren im 
Allgemeinen bessere Pflege für Preussen schon Hoffmann verwies (vergl. 
auch Mayr’s Andeutungen a. a. 0. S. 426 für Baden und seine Mitthei¬ 
lungen aus dem Sanitätsbericht aus Illertisten in Baiern für 1857 u. 1859). 

Für den Reg.-Bezirk Königsberg ergab sich mir in letzter Beziehung 

<U> R»a n 1 tot ilna« riaf I.«han«tnhr «pIpKtAn vnn in 10 000 ftohnrAnnn - 
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1) überhaupt. 2) der jüdischen Bevölkg. 


der Jahre 

1819-23 

8395 

9218 

r> 

7) 

1824-28 

8298 

9357 

TI 


1829-33 

8068 

9120 

77 » 

1834-38 

8211 

8818 

17 » 

1839-43 

8081 

8985 

17 

r> 

1844-48 

7931 

9017 

17 

77 

1849-53 

7921 

8877 

17 

17 

1854-58 

7909 

9181 

ti 

n 

1859-63 

7890 

8892 


Die grösseren Schwankungen in der zweiten Colonne haben in der 
kleinen Zahl der Betrachteten ihren Grund. Uebrigens ist bemerkenswert!! 
dass ein Herabgehen der Ziffern auch bei der jüdischen Bevölkerung statt- 
findet (vergl. Anmerkg. 87 unten). 

Der sehr erhebliche Unterschied aber zwischen der Sterblichkeit der 
ehelichen und unehelichen Kinder, den auch Mayr a. a. 0. für Süd¬ 
deutschland nachgewiesen hat, mag für Ostpreussen z. B. aus folgender 
Tabelle entnommen werden: 

Das erste Lebensjahr überschritten von je 10,000 Geborenen der Jahre 






ehelich. 

unehelich. 

im 

Kreise 

Allenstein . . . 


7962 

7283 

n 

n 

Braunsberg . . 


8151 

6966 

17 

17 

Fischhausen 


8141 

6475 

n 

77 

Friedland . 


8183 

6829 

V) 

77 

Gerdauen . 


8168 

6715 

* 

77 

Heiligenbeil . . 


8493 

7217 

77 

77 

Heilsberg . . . 


8215 

7506 

77 

77 

Stadt Königsberg 


7567 

4283 (!) 

77 

17 

Land „ 


8060 

5988 

17 

77 

Labiau . . . . 


8173 

6669 

17 

17 

Memel .... 


8108 

6770 

77 

77 

Mohrungen . . 


8058 

6661 

77 

77 

Neidenburg 


7900 

6753 

17 

•1 

Orteisburg . . 


7932 

6923 

79 

77 

Osterode . . . 


8040 

6376 

7? 

77 

pr. Eylau . . 


8449 

7442 

77 

77 

pr. Holland 


8175 

6674 

17 

77 

Kastenburg 


8029 

6501 

17 

77 

Rössel . . . . 


8035 

7389 

17 

77 

Wehlau . 


8257 

6728 


Auf Näheres, insbesondere auf die historische Gestaltung und die 
Gründe der örtlichen Verschiedenheiten einzugeheu, wird Aufgabe einer be¬ 
sonderen Publikation über diesen Gegenstand sein. 

80) Die folgenden Zahlen sind für diese Jahre nach den publicirten 
allgemeinen Nachrichten Uber die Bewegung der preussischen Bevölkerung, 
und für die Jahre 1820—1834 nach den Angaben in H offmann: Darstel- 
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lang der Bevölkerungs-Geburtsverhältnisse. Berlin 1843, sowie mir aus dem 
königl. stat. Bureau mitgetheilten ergänzendenden Nachrichten für die Jahre 
1820 und 1835 berechnet. 

Auch im Folgenden muss ich mich beschränken, einige Resultate, 
die später erst ihre Stütze erhalten sollen, vorweg hier mitzutheilen. 

81) Für die Altmark d. h. die 4 Kreise Gardelegen, Salzwedel, Sten¬ 
dal und Osterburg berechnet sich nach den gedachten Quellen die Kinder¬ 
sterblichkeit nämlich so, dass von 10,000 Geborenen der Jahre 1820 — 34: 
8495 das erste Lebensjahr überschreiten, dagegen im Reg.-Bez. Magde¬ 
burg überhaupt nur 8370, im Reg.-Bez. Erfurt 8365 und im Reg.-Bez. 
Merseburg (wo namentlich die zum Theil industriellen Kreise Zeitz, Weis- 
senfels, Naumburg, Eckartsberga und Querfurl mit nur 7969 das erste Lebens¬ 
jahr überschreitenden Kindern ungünstig siluirt erscheinen): 8065. 

Die gleichen Verbältnisszahlen für die Periode 1849 — 1863 betrugen: 
8371 für die A11 m ark und resp. 8023, 8226 und 7924 für die 3 Bezirke 
Magdeb-urg, Erfurt und Merseburg. Es haben sich also insbeson¬ 
dere in den industriereichen Gegenden des ersteren Bezirks die bezüglichen 
Verhältnisse wesentlich ungünstiger gestaltet. 

Eine bevorzugte Stellung in der hier in Rede stehenden Beziehung hat 
übrigens die Alt mark, neben der auch heute in dieser Beziehung gleich¬ 
falls günstig situirten Neumark, von jeher und schon zur Zeit ihres Ver¬ 
bandes mit der Cburmark eingenommen. Nach den sehr schätzbaren Nach¬ 
richten über die Geburten- und Todesfälle in sämmtlichen »Inspektionen“ 
„von der Churmark Brandenburg“ und „von der Neumark Brandenburg“ von 
1789 — 1798 in Müller tabellarische Nachrichten über die Population. 
Tb. I. Berlin 1799 lässt sich berechnen, dass von je 10,000 Geborenen der 
Jahre 1789 — 1797 das erste Lebensjahr überschritten: 

in der Chur mark überhaupt .... 7981 

dagegen 

in dem Gebiete der heutigen Altmark . 8281 

in der damaligen Neumark . . . . 8369 

82) Von 10,000 Geborenen der Jahre 1820 — 34 erreichten im Durch¬ 
schnitt dieser Kreise sogar 8766 (!) das 2. Lebensjahr, dagegen im gan¬ 
zen Durchschnitt der Reg.-Bezirke Düsseldorf und Cöln damals resp. 
8576 und 8470, neuerdings (nach dem Durchschnitt der Jahre 1849 — 63) nur 
resp. 8570 u. 8359. Wie es zur Zeit in jenen Kreisen steht, darüber 
fehlt es mir an Nachrichten. Indessen dürften sich der Verhältnisse dort, 
wie es für die westphälischen Bauerndistrickte nachweisbar ist, wenig ge¬ 
ändert haben. 

83) Im Durchschnitt der Jahre 1849 — 63, und 8555 im Durchschnitt 
der Jahre 1820—1834. In den Reg. - Bezirken Arnsberg und Mün¬ 
ster betrugen die Zahlen damals 8684 resp. 8638, neuerdings 8623 
resp. 8595. 

84) Die bezüglichen Zahlen betragen für diese beiden Reg.-Bezirke, 
für die Perioden: 


1836-49 : 7303 resp. 7562 
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1853-58 : 7313 resp. 7333 
1858-63 : 7290 „ 7366 

85) Nämlich im Durchschnitt der in den Jahren 1849 — 63 Geborenen. 
Die folgenden Rechnungen für die einzelnen schlesischen Distrikte ba- 
siren auf aus den Akten des statistischen Bureaus besonders übermittelten 
Zahlenunterlagen. 

86) Dagegen wurde ungünstiger die Kindersterblichkeit der 3 Kreise 
des Reg.-Bez. Breslau ähnlichen Charakters: Schweidnitz, Reichen¬ 
bach und Waldenburg, in denen durchschnittlich von 10,000 Gebo¬ 
renen 1836— 49: 7360, dagegen 1850 — 65 nur: 7105 das zweite Lebens¬ 
jahr erreichten. Wesentlich verschlechtert haben sich in der Zwischen¬ 
zeit namentlich die Kindersterblichkeitsverhältnisse des Kreises Walden¬ 
burg, wo die bezüglichen Zahlen 7231 und 6836 betrugen, dagegen ver¬ 
bessert die der Kreise Löwenberg und Lauban, wo die Zahlen frü¬ 
her resp. 6297 und 6434, neuerdings aber 6536 und 6670 betrugen, ln 
allen genannten 9 Kreisen zusammen ist dennoch die Tendenz zur un¬ 
günstigeren Gestaltung vorherrschend geblieben. Die allgemeine 
Durchschnittszahl der dort von je 10,000 das 2. Jahr Erreichenden betrug: 

1820-34 : 6902 
1836-49 : 6826 
1849-63 : 6787. 


87) Für Preussen verwies ich auf diese sehr auffällige Thatsache schon 
in dem in Anmerkg. 74 citirten Schriftchen von 1865 und erachtete es am 
Schlüsse desselben als eine ebenso schwierige wie wichtige Aufgabe lokal¬ 
statistischer Forschungen, die bewegenden Gründe für sie darzuthun. For¬ 
schungen dieser Art haben mich überzeugt, dass seit den 20. Jahren die Kin¬ 
dersterblichkeit ausser inWestphalen, wo die Verhältnisse auch auf diesem 
Gebiete besonders konstant geblieben sind — fast in allen Regierungsbe¬ 
zirken und innerhalb derselben in einer Reihe einzelner von mir beobach¬ 


teter Distrikte erheblich ungünstiger geworden sind, am meisten aber 
im Osten. Der westphälischen, rheinischen, sächsischen und niederschlesischen 
Verhältnisse habe ich schon gedacht. Die bezüglichen Zahlen für die Perio¬ 
den 1820— 34 resp. 1849 — 63 betrugen dagegen z. B.: 


ben 


für 

den Reg.-Bez. Oppeln . . . 


7945 resp. 

7853 

77 

„ „ Frankfurt . . 


8349 

77 

8207 

77 

„ „ Stralsund . . 


8635 

77 

8371 

77 

„ „ Stettin . . . 


8550 

77 

8235 

n 

n „ Köslin 


861'7 

77 

8492 

•n 

* * Posen . . . 


8124 

77 

7802 

r> 

„ „ Bromberg . . 


8259 

77 

7935 

7) 

r „ Gumbinnen . . 

u. s. w. 


8288 

77 

7893 

Des Reg.-Bezirks Königsberg ist oben 

gedacht. 

Innerhalb 

ist — 

am meisten in den masurischen 

und 

litthauischen 

Kreis 


und 


innerhalb der Stadt Königsberg, aber auch in den bei Weitem meisten an- 
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fast stetige Verschlechterung der Kindersterblichkeitsverhfiltnisse von Jahr- 
lehnt tu Jahrzehnt nachzuweisen, was an anderem Orte geschehen soll. 

Freilich sind jene Verhältnisse in Preussen immer noch erheblich 
besser, als in Baiern, Würtemberg und Baden, wo trotzdem eben¬ 
falls eine fortschreitende Zunahme der Kindersterblichkeit stattgefunden 
hat. Denn von je 10,000 Geborenen erreichten das zweite Lebensjahr: 


etwa im Durchschnitt 
der Jahre: 

in Baiern. 

in Preussen. 

in Würtem¬ 
berg. 

1827—34 . . 

. . . 7050 

8265 

— 

1834-41 . . 

. . . 7060 

8235 

— 

1841-48 . . 

. . . 7010 

8210 

— 

1848-55 . . 

. . . 6970 

8159 

6520 

1855-62 . . 

. . . 6810 

8068 

6460 

1862-68 . . 

. . . 6730 

(7996) 

6400 


Aehnlich war das Verhältniss in Basel, wo die bezüglichen Zahlen, 
lach Fr. Müllers Bericht über die Todesfälle in Basel im Jahre 1870 
(Basel 1871), für die Perioden 1826-36, 1837-46, 1860—65 und 1866 
-70 sich resp. auf 8793, 8299, 8020 und 7830 berechnen, ähnlich in 
Mühlhausen im Eisass, wo sie für die Perioden 1830—42 resp. 1860—68: 
7450 und 6700 betrugen u. s. w. Vergl. auch Gisi: Bevölkerungsstatistik der 
Schweiz. Eidgenossenschaft 1868 S. 127, wonach in 13 dort aufgeführten 
Kantonen im grossen Durchschnitt mehrerer Jahrzehnte (meist von 1850— 
1864): 7968 von je 10,000 Geborenen das erste Jahr überschritten. Für 
Säddeotschland, Frankreich und Eugland nehme ich auf Mayr a. a. 0. und 
die dort erwähnten Quellen Bezug. — 

Die Gründe für die gedachte — m. E. überaus bemerkenswerthe 
Erscheinung wird man freilich nicht allein in wirtschaftlichen Verhält¬ 
nissen zu suchen haben. Vielmehr dürften die sämmtlicben, die Kindersterb¬ 
lichkeit überhaupt beeinflussenden Momente sich in folgende Klassen tei¬ 
len lassen: 

I. Die von menschlicher Einwirkung im Wesentlichen unabhängi¬ 
gen (wie die klimatischen, die Bodenverhältnisse u. s. w.) und 

II. Die hiervon abhängigen, welche ihrerseits, wie oben bemerkt, 
in zerlegen wären in: 

1) die die ursprüngliche Lebensfähigkeit der Kinder und 

2) die die spätere Behandlnng derselben betreffenden , wovon die letz¬ 
teren aber wieder abhängig wären: 

a) vom Haasse des wirtschaftlichen Könnens der die Kin¬ 
der Pflegenden im weitesten Sinne jenes Worts, (wonach es die ganze den 
Kindern zuzuwendende Fürsorge: Nahrung, Bettung, Kleidung, Wohnung, ärzt¬ 
liche Fürsorge n. s. w. umfasst), daneben 

b) vom Maasse des Verstehens (vergl. z. B. das in der Bavaria 
■her Oberbaiern u. s. w. bemerkte) und endlich 

c) vom Maasse des Wollens der Pflegenden. Und es harrt noch 
der Feststellung, welchen Einfluss die Faktoren b) und c) nicht nur bei u n- 
'belichen Kindern, wo namentlich der Einfluss von c) leicht nachzn- 
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Aenderungen im Faktor 1) dürften möglich, wenn auch schwer nachweis¬ 
bar sein. 

Hauptsächlich aber wird immer die Wirkung des Faktor a)zu 
erwägen sein. Und in dieser, in wirtschaftlicher Beziehung dürfte beson¬ 
ders erheblich sein: 

«0 die in landwirtschaftlichen wie in Fabrikgegenden zunehmende, 
durch die neuere Gesetzgebung geförderte Neigung zu frühen, leichtsinnigen 
Heiraten und mehr noch 

ß) der Umstand sein, dass im Allgemeinen, und insbesondere in 
solchen Fabrikgegenden, wo Frauen und Mädchen Beschäftigung 
finden — die Arbeit der Frau immer mehr ein nothwen- 
diger Faktor zum Unterhalt der Arbeiterfamilie geworden 
ist, und der Mutter dadurch die notwendige Ruhezeit vor der Entbindung, 
wie nach derselben die erforderliche Zeit zur Pflege und Nabrung des Ge¬ 
hörnen immer mehr gekürzt wird. Weun die Frau, wie es in Fabrik¬ 
gegenden nicht selten ist, ein Drittheil des zur Ernährung der Familie 
Erforderlichen selbst erwerben muss, fällt jeder Tag ihrer Arbeitseinstel¬ 
lung sehr schwer ins Gewicht. Und als in Mühlhausen die societö in¬ 
dustrielle es trotzdem durchsetzte, dass die Frauen dort eine bestimmte 
Zahl von Wochen vor und nach der Entbindung nicht in die Fabrik zur 
Arbeit gingen, war eine sehr erhebliche Abnahme der Kindersterblich¬ 
keit die sogleich zu spürende Folge. Dieselbe Folge soll aus leicht erklär¬ 
lichen Gründen die Baumwollennoth der 60. Jahre in den englischen Fabrik- 
distriken gehabt haben. Auch wird berichtet (vergl. auch Mayr a. a. 0.) 
dass in Schweden, wo die Kindersterblichkeitsverhältnisse sich zur Zeit 
fortschreitend bessern, ein Erlass, der es den Müttern bei Anwendung 
von Strafe zur Pflicht machte, ihre Kinder zu säugen, von gutem Ein¬ 
fluss gewesen sein soll. Und ebenso scheint sich gut bewährt zu haben 
eine Bestimmung des Fabrikgesetses im Kanton Glarus von 1864, wonach 
Frauenspersonen vor und nach ihrer Entbindung, im Ganzen während 6 Wo¬ 
chen, nicht in einer Fabrik arbeiten dürfen. — Die ungemeine Wichtigkeit 
des Ernährungsfaktors beweist übrigens schon der Umstand, dass es vor¬ 
zugsweise Verdauungsstörungen sind, die die kleinen Kinder ins frühe Grab 
bringen. (Nach Müller a. a. 0. starben z. B. in Basel im Jahre 1870 von 
279 vor dem ersten Jahre sterbenden Kindern 116 an Krankheiten der Ver¬ 
dauungsorgane, und 62 an Lebensschwäche). 

88) Von je 10,000 auf dem platten Lande (vergl. Anmerkg. 79 oben) 
Geborenen der Jahre 1819 — 63 überlebten — um nur den Regierungs¬ 
bezirk Königsberg hier ins Auge zu fassen, im Kreise Memel: 7973 und im 
Durchschnitt der Kreise Allenstein, .Orteisburg, Osterode und 
Meidenburg 8000 das erste Lebensjahr, dagegen im Durchschnitt der 
Kreise Fischhausen, Friediand, Gerdauen, Königsberg (Land¬ 
kreis) und Rastenburg 8106, endlich in den Kreisen Braunsberg, 
Heilsberg, Heiligenbeil und pr. Eylau: 8424. Vergl. auch An¬ 
merkg. 73. 

89) Die bezüglichen Verhältnisse in Königsberg haben sich seit 1819 
besonders erheblich verschlechtert. Dort überlebten das erste Jahr von je 
10,000 Geborenen der Jahre 1819 — 23: 8107, dann von Jahrfünft zu Jahr- 
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fünft nur 7778, 7583 (Cholerajabr 1831 !), 7755, 7658, 7334 (Theuerungs- 
jahr 1847!), 7386, 7004 und 6950. 

Erbeblichen Aufschluss über die Gründe dieser grösser werdenden Sterb¬ 
lichkeit verheisst übrigens auch eine weitere Verfolgung der Absterbordnung 
über das 1. Lebensjahr hinaus, bis zum 3., 5. und 7. Lebensjahr, wie sie 
nach den früher erhobenen Aufnahmen (vergl. Anmerkg. 75) ausführbar 
und für den Durchschnitt der Bevölkerung des preussiscben 
Staats schon in den angeführten Schriftchen von mir versucht worden ist. 
Danach überlebten in Preussen von je 10,000 Geborenen der Jahre: 

1816 — 20 das erste Jahr 8363, das dritte Jahr 7574 

1820-30 » „ „ 8319, » » » 7499 

1830-40 „ » „ 8225, „ « * 7319 

1840-50 „ » „ 8210, » » „ 7262 

1850—58 „ „ „ 8107, „ „ „ 7179 

(Vergl. S. 36 a. a. 0. und oben Anmerkg. 87). Belehrend sind aber vor 
Allem wieder die örtlichen Gestaltungen auf diesem Gebiete, über die ich 
mich an anderem Orte zu äussern gedenke. 



